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		Vierter Band

		Ein sonderbarer Fall.

		Man saß bei Tisch im Hause Grumbach, und zwar wieder einmal zu
dritt, der Hausherr, seine liebenswürdige Gattin Frau Violet und
der alte bewährte Hausfreund Dagobert Trostler.

		Der weißbehandschuhte Diener servierte eben die Suppe, als im
Nebengemach die telephonische Klingel ertönte. Auf einen Blick des
Hausherrn begab sich der Diener zum Apparat und kam nach wenigen
Sekunden schon mit der Meldung zurück: »Madame Meyer wird gebeten;
es ist sehr dringlich!«

		Die Hausfrau lächelte, machte aber gleich darauf ein
erschrockenes Gesicht. Sie hatte gelächelt, weil sie den Sinn der
sonderbaren Meldung sofort verstanden hatte. Sie wußte, daß
Polizeirat Doktor Weinlich und Dagobert sich dieses eigentümlichen
Decknamens bedienten, wenn sie miteinander telephonisch verkehrten.
Und erschrocken war sie dann, weil sie sich gleich sagte, daß es
mit dem geselligen Zusammensein bei Tische, auf das sie sich wie
immer gefreut hatte, nun auch schon sein Ende habe. Das war sicher
wieder irgend so eine Detektivsache, und wenn Dagobert von so etwas
hörte, dann war er einfach nicht zu halten. Sein »Beruf«, sein
»Geschäft« ging ihm über alles. Tatsächlich erhob er sich sofort
und legte seine Serviette auf den Tisch.

		[bookmark: vol4page004]4 »Aber, Dagobert,« flehte die Hausfrau, »essen muß
doch der Mensch, und wenn die Geschäfte auch noch so pressieren
mögen!«

		»Allerdings, Frau Violet, essen muß der Mensch, aber es muß
nicht gerade dann sein, wenn es Wichtigeres zu tun gibt.«

		»Aber so nehmen Sie doch Vernunft an! Was wird es denn sein? Um
einen Einbrecher wird es sich wieder handeln. Den hat man entweder
schon, und dann wird er Ihnen nicht davonlaufen, oder man hat ihn
nicht, nun, dann wird man ihn eben fünf Minuten später fangen.
Darauf kann es doch nicht ankommen!«

		»Bei meinem Geschäft, Gnädigste, kann man nie im vorhinein
wissen, worauf es ankommt. Sicher ist, daß ich auch nicht einen
Augenblick verlieren darf.«

		Es war mit ihm nicht zu reden. Er versprach noch rasch auf
Bitten der Hausfrau, ihr wie immer auch dieses Mal alles haarklein
zu erzählen und dann stürmte er die Treppe hinunter, bestieg seinen
Wagen und war fünf Minuten später in der Kanzlei Doktor Weinlichs,
der ihn mit besonderer Liebenswürdigkeit empfing.

		»Sie wissen, Dagobert,« begann er nach der herzlichen Begrüßung,
»daß Sie immer mein letzter Notanker oder, wenn es Ihnen besser
gefällt, mein letzter Pfeil im Köcher sind, wenn ich mir schon gar
nicht mehr zu helfen weiß.«

		»Keine Schmeicheleien, Doktor! Sie wissen sich immer zu
helfen.«

		»Zu gütig! Wenn ich nur überall dabei sein könnte! Wir haben
wieder ein kleines Malheur.«

		»Um was handelt es sich?«

		[bookmark: vol4page005]5 »Um einen Mord.«

		»Doch schon etwas! Ich sollte meinen, das sei schon ein
beträchtliches Malheur.«

		»Nicht so meine ich es. Sie wissen, mein ständiges
Malheur –«

		»Ach sooo! Schon wieder und noch immer der ehrenfeste Doktor
Thaddäus Ritter von Skrinsky?«

		»So ist es. Ich war in der letzten Nacht nicht in Wien – mußte
einer Banknotenfälscherbande in St. Pölten nachspüren; sonst
habe ich Auftrag gegeben, mich bei jeder Mordsache zu
wecken. Ihnen brauche ich ja nicht zu sagen, wie sehr es auf die
erste Tatbestandsaufnahme ankommt. Und so war es denn wieder der
unglückliche Skrinsky, der da zum Handkuß gekommen ist.«

		»Daß Sie den noch nicht angebracht haben!«

		»Unmöglich. Er avanciert sogar flott mit mir. Als ich Polizeirat
wurde, rückte er zum Oberkommissär auf. Die ganze Stadt wird morgen
auf sein über den Sensationsfall – für die Abendblätter habe ich
die Nachrichten noch zurückgehalten – man wird von nichts anderem
reden, und Skrinsky soll die Ehre des Hauses retten! Wir werden
schön ausschauen! Nun sagen Sie selbst – muß ich da nicht meine
Zuflucht zu Ihnen nehmen?!«

		»Ich stehe mit Vergnügen zur Verfügung. Lassen Sie hören, aber,
bitte, bevor Sie anfangen, lassen Sie mir etwas zu essen holen,
sonst verhungere ich da auf dem Fleck und an einem verhungerten
Dagobert haben Sie ja doch nichts.«

		Doktor Weinlich gab die entsprechenden Befehle. Dagobert setzte
sich zurecht und seinen Petruskopf neigend hörte er aufmerksam zu,
als Weinlich begann:

		[bookmark: vol4page006]6 »Sie kennen die Sensengasse. Sie mündet förmlich in
den brausenden Weltverkehr hinein und ist doch vielleicht die
stillste und verkehrsärmste Gasse von Wien, zumal bei Nacht. Nur am
Anfang bei der Währingerstraße, einer Hauptverkehrsader der Stadt,
einige Häuser, sonst in der ganzen Ausdehnung zu beiden Seiten sehr
hohe, feste Gartenmauern. Die Gasse zieht sich hin zwischen
weitläufigen Parkanlagen. Auf der einen Seite das Offiziersspital,
auf der andern der historische ›Narrenturm‹ und die Totenkammer des
allgemeinen Krankenhauses. Die Gebäude stehen weit drin in den
Anlagen und sind von der Straße aus kaum sichtbar. Da geht in der
Nacht niemand durch, der nicht gerade muß.«

		»Ich kenne die Strecke; sie gehört zu jenen, von denen es heißt,
daß man auf ihnen auch bei hellichtem Tage erschlagen werden
kann.«

		»Tatsächlich ist dort einer erschlagen worden. Nicht bei Tage,
sondern um zwei Uhr nachts. Berücksichtigen Sie, daß bei uns um
Mitternacht jede zweite Straßenlaterne abgedreht wird, und Sie
werden sich vorstellen können, wie es zu jener Stunde in der
Sensengasse aussehen mag.«

		»Das kann ich mir denken. Weiter.«

		»Nun denn, dort ward auf der Seite des Offiziersspitals nahe zur
Mauer, aber doch noch auf dem Fahrdamm, die Leiche eines
Erschlagenen aufgefunden.«

		Dagobert blickte auf.

		»Ist niemand sonst auf dem Tatorte gesehen, nichts von einem
vorhergehenden Raufexzeß wahrgenommen worden?«

		»Nichts von alledem. Ringsherum Totenstille.«

		»Sonderbar!«

		[bookmark: vol4page007]7 »Ja, leider sehr sonderbar und für uns
wahrscheinlich eine Katastrophe. Denken Sie nur, die kolossale
Sensation, die es geben wird. Fast mitten in der Stadt wird auf
offener Straße ein Mensch ermordet, und die Polizei bringt wieder
nichts heraus!«

		»Erzählen Sie Näheres, Weinlich!«

		»Ich werde mich hüten. Einem Kriminalisten Ihres Ranges – Sie
brauchen nicht abzuwehren; ich weiß, was ich sage – soll man
womöglich überhaupt nichts erzählen. Muß ich Sie erst auf die
Psychologie der Zeugenaussagen verweisen? Ich selbst weiß alles nur
aus zweiter und dritter Hand. Es ist nicht ausgeschlossen, daß
schon mir irgendeine Einzelheit ungenau berichtet oder von mir
falsch aufgefaßt wurde. Es ist weiters nicht ausgeschlossen, daß
ich, wenn auch unabsichtlich, irgendeine subjektive und vielleicht
falsche Meinung durch meine Darstellung suggerieren könnte. Vor
derlei müssen wir uns hüten. Sie müssen den trockenen Tatbestand
kennen lernen, wie er bisher in den Akten festgelegt ist.«

		»Sehr gut. Möchten Sie uns nicht den Doktor Skrinsky mit seinem
Material herüberzitieren?«

		»Das war meine Absicht. Ich glaube aber, Sie verfolgen auf
eigene Faust die Angelegenheit. Eine Kollision mit ihm befürchte
ich nicht; denn er kommt bestimmt nicht auf die richtige Spur.«

		Als Doktor Skrinsky mit seinen Akten eintrat, wurde eben auch
das bestellte Mahl für Dagobert gebracht. Dieser entschuldigte sich
bei dem Ankömmling und erbat sich von ihm die Erlaubnis, in seiner
Gegenwart seinen Hunger zu stillen.

		»Sie wissen, Herr Oberkommissär,« fuhr er dann schon essend
fort, »daß ich eine kleine Schwäche für [bookmark: vol4page008]8 interessante
Kriminalfälle habe, und da habe ich denn von meinem speziellen und
sehr verehrten Freund, dem Polizeirat, die Erlaubnis erbeten, auch
meine Nase ein wenig hineinzustecken.«

		»Aber Herr von Dagobert,« erwiderte der Oberkommissär mit
äußerster Höflichkeit, »ich weiß ja, daß Sie zu unseren getreuesten
Hausfreunden zählen und daß wir Ihnen schon manchen wertvollen
Dienst zu danken haben.«

		»Ich werde Sie auch ganz gewiß in Ihren Untersuchungen nicht
stören. Ich will nur ein wenig trainieren. Sie wissen, daß es bei
unserem Geschäft wesentlich darauf ankommt, immer im Training zu
bleiben.«

		»Gewiß, ich weiß, Herr von Dagobert.«

		»Der Erfolg soll Ihnen auch ungeschmälert bleiben, Herr
Oberkommissär. Er wird bei Ihrem bewährten genialen Scharfblick
sicher nicht ausbleiben.«

		»Ich denke selbst, es wird ein schöner Erfolg werden,«
entgegnete der Oberkommissär sich bescheiden verneigend. »Der Fall
ist ja nicht einfach, aber ich habe es bisher schon nicht an den
nötigen Vorkehrungen fehlen lassen und ich glaube nicht zuviel zu
sagen, wenn ich behaupte, daß ich jetzt schon auf der richtigen
Spur bin.«

		»Desto besser! Und nun, Herr Oberkommissär, ad rem!«

		Der Oberkommissär verlas das erste in dieser Sache aufgenommene
Protokoll, dessen wesentlicher Inhalt dahin lautete:

		»Am 23. Februar kurz vor zwei Uhr nachts wurde vom Rayonposten
Sicherheitswachmann Kajetan Wendtlehner, Nr. 1478 in der
Sensengasse, IX. Bezirk, [bookmark: vol4page009]9 ein Mann auf der Straße
liegend und anscheinend tief bewußtlos aufgefunden. Der Wachmann
versuchte, den Mann durch Anrufen und Rütteln zum Bewußtsein zu
bringen, was ihm jedoch nicht gelang. Er gab darauf das Signal um
Sukkurs und veranlaßte die sofortige telephonische Verständigung
der Rettungsgesellschaft. Nach Verlauf von acht Minuten war das
Automobil der Rettungsgesellschaft zur Stelle. Der Inspektionsarzt
konnte schon nach kurzer Untersuchung den bereits eingetretenen Tod
feststellen und lehnte daher jede weitere Intervention ab. Hierauf
wurde das Kommissariat Schottenring verständigt, das sofort eine
Kommission entsandte. Der Lokal-Augenschein ergab: Der Kleidung
nach gehörte der Tote den besseren Ständen an. Nach verschiedenen
Karten, insbesondere nach der studentischen Legitimationskarte und
sonstigen Schriftstücken, welche man bei ihm vorfand, schien die
Identität mit dem Studenten der Medizin im achten Semester Erich
Puchta, geboren zu Villach in Kärnten, wohnhaft IX. Lazarettgasse
17, festgestellt. Der Polizei-Bezirksarzt Dr. Robitschek konnte,
nachdem er den anscheinend durch einen Schlag, dessen Spuren
deutlich sichtbar waren, fest angetriebenen Hut, der am Hinterhaupt
infolge gestockten Blutes angeklebt oder angefroren war, mit aller
Vorsicht entfernt hatte, außer einer Schwellung am Scheitel und
verhältnismäßig geringem Blutaustritt keine andere äußere
Verletzung nachweisen. Jedenfalls ist es jetzt schon als sicher
anzunehmen, daß der Tod als die Folge eines mit großer Gewalt
geführten Streiches mit einem stumpfen Instrument herbeigeführt
worden ist. Sohin wurde die Überführung der Leiche in das
gerichtlich-medizinische Institut behufs Sicherstellung der
Todesursache veranlaßt.«

		[bookmark: vol4page010]10 »Schön. Ist die Obduktion bereits vorgenommen
worden?« fragte Dagobert.

		»Ja,« entgegnete der Oberkommissär, »ich habe auch das
Obduktions-Protokoll hier.«

		»Ich bitte, es zu verlesen.«

		»Ich fürchte nur, Herr von Dagobert, daß es Sie vielleicht beim
Essen –«

		»Keine Idee – lesen Sie nur!«

		Skrinsky verlas das Protokoll, dessen wissenschaftliche
Darstellung der tödlichen Verletzung sich im wesentlichen mit der
schlichten Beschreibung des Wachmanns deckte. Als er zur
ausführlichen Beschreibung der inneren Organe gelangte, fragte er,
ob er auch diese verlesen solle.

		»Ist etwas Auffälliges dabei?« forschte Dagobert.

		»Nichts Besonderes; Herz normal, Leber etwas vergrößert,
granuliert und leicht fettig degeneriert –«

		»Ein Student – wird im Alkohol ein bißchen exzediert haben.«

		»Sehr richtig, Herr von Dagobert. Dürfte in diesem Punkte
erblich belastet sein. Ich habe bereits alle Familienverhältnisse
telegraphisch bei der Villacher Polizei ermittelt. Sehr
wohlhabendes Haus, Fabrikanten, Vater und noch zwei andere im
Geschäft tätige erwachsene Söhne, alle drei ungemein kräftig, aber
alle drei auch schwere Alkoholiker.«

		»Mein Kompliment, Herr Oberkommissär! Ich beglückwünsche Sie zu
der Genialität, mit der Sie das so rasch herausgebracht haben. Ich
wußte, daß man sich auf Sie verlassen kann. Ich zweifle nicht, daß
ich Ihnen in kurzem zu einem vollen Erfolg werde gratulieren
können.«

		»Wäre nicht so unmöglich. Ich habe eine Spur –!«

		[bookmark: vol4page011]11 »Desto besser – nur nicht locker lassen!«

		»Ich lasse nicht locker und glaube, daß ich – kurz, ich halte
die Hand über den Täter!«

		»Ausgezeichnet! Ich frage gar nicht erst.«

		»Es ist auch besser, noch nichts davon zu reden. Herr von
Dagobert wissen selbst am besten, daß das Geheimnis nur allzuoft
die Bürgschaft des Erfolges ist, und schließlich gibt es
Amtsgeheimnisse, die selbst für –«

		»Natürlich weiß ich das. Nur nichts ausplaudern, Herr
Oberkommissär. Möchten Sie aber nun nicht uns die Kleider und
sonstigen Habseligkeiten des Opfers ansehen lassen?«

		Doktor Skrinsky ging und brachte einen großen Karton mit den
gewünschten Gegenständen herbei. Dagobert prüfte alles genau und
machte dabei kurze Bemerkungen: »Die Kleider sind von einem guten,
also teuren Schneider. Das Hemd gleich mit Kragen und Manschetten,
nicht erst angeknöpfelt. Der Mann hat bei der Wäscherin nicht
gespart. Der Hut – richtig, ein Habig, also ein Zehnguldenhut, und
die prachtvolle Spur des Schlages. Ich erkenne es mit besonderer
Befriedigung an, Herr Oberkommissär, daß diese Spur so schonend
behandelt worden ist. Sie allein wird uns ja noch eine ganze
Geschichte zu erzählen haben. In der Brieftasche unter anderem der
Betrag von einhundertvierzig Kronen. Ein Student, der am
dreiundzwanzigsten noch einhundertundvierzig Kronen in der Tasche
hat – alle Achtung! Da ist ja auch ein buntes studentisches Band –
der junge Mann war also ›Vandale‹. Haben Sie nach dieser Richtung
schon recherchiert, Herr Oberkommissär?«

		[bookmark: vol4page012]12 »Unnötig, Herr von Dagobert. Ich darf mich nicht
verzetteln. Ich habe meine sichere Spur, und wenn ich die einmal
habe, lasse ich mich grundsätzlich durch keine Versuchung
ablenken.«

		»Das ist ganz vortrefflich! Nur so fort, Herr Oberkommissär, und
Sie werden noch glänzenden Ruhm erringen. – Was ist denn nun das?!«
fuhr Dagobert in der Musterung fort. »Das paßt mir aber doch gar
nicht da herein. Ein langstieliges goldenes Lorgnon, eine
wundervolle, graziöse Arbeit, aber es ist doch ein – Damenlorgnon?
Wie kommt denn das da her?«

		»Sehen Sie, Herr von Dagobert,« erwiderte Doktor Ritter von
Skrinsky mit einem nur halb geglückten Versuch, ein überlegenes
Lächeln diskret zu unterdrücken, »gerade was Ihnen so gar nicht da
hereinpaßt, ist als sein Eigentum beglaubigt. Belieben nur näher
hinzusehen. Oben in der Mitte der kleinen kreisförmigen
Ausbuchtung, die bestimmt ist die zusammengeklappten Gläser
aufzunehmen, finden Sie seine Initialen E. P. eingraviert.
Weiter: daß er das Lorgnon beständig im Gebrauch hatte, das beweist
der Umstand, daß er bei seiner Auffindung noch als Leiche das
Lorgnon in der Hand hielt.«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß er seinen Mörder
anlorgnettiert hat, während dieser den tödlichen Streich
führte?!«

		»Ich will immer nur das sagen, was durch Tatbestand und
Lokalaugenschein beglaubigt ist. Als er aufgefunden wurde, war die
feine, jetzt allerdings gerissene venezianische Kette des Lorgnons
um seine rechte Hand geschlungen.«

		[bookmark: vol4page013]13 »Ich bekenne mich für geschlagen, Herr
Oberkommissär, und gebe willig zu, daß ich Ihnen gegenüber niemals
aufkommen werde.«

		Skrinsky verneigte sich lächelnd und fragte, ob er sich nun
wieder zurückziehen und die Sachen mitnehmen dürfe.

		»Alles dürfen Sie mitnehmen, nur den Hut und das Lorgnon lassen
Sie uns noch da, vorausgesetzt, daß Sie dadurch nicht in der Arbeit
behindert werden.«

		»Durchaus nicht, Herr von Dagobert. Es trifft sich sogar sehr
gut. Gerade diese beiden Stücke brauche ich nicht mehr.« –

		»Nun, was sagen Sie?« fragte Doktor Weinlich, als Skrinsky
wieder draußen war.

		»Ich meine, daß der Fall sehr schwierig ist. Halten Sie sich nur
die Situation vor Augen. Ein Mensch wird in tiefer Dunkelheit tot
aufgefunden. Weit und breit keine lebende Seele. Am Tatort selbst
gibt man sich gar nicht erst die Mühe, nach Spuren zu suchen. Es
vergeht ein ganzer Tag, und man legt uns ein Obduktionsprotokoll
vor.«

		»Es ist wahr, Dagobert, Sie hätten die Leiche früher sehen
sollen. Sie wissen, ich bin unschuldig; ich war verreist. Wollen
Sie sie jetzt noch besichtigen?«

		»Jetzt? Das hätte, nachdem das Messer des Anatomen dort gewütet
hat, gar keinen Zweck. Ich fürchte sehr, daß wir da an eine sehr
harte Nuß geraten sind.«

		»Ich wundere mich, Dagobert, Sie ausnahmsweise gleich so
entmutigt zu finden.«

		»Sie irren, verehrter Freund, ich bin nicht entmutigt, ich sehe
die Dinge nur wie sie sind. Urteilen Sie selbst. Wir haben die
Habseligkeiten des Getöteten durchforscht. Das ist doch schon
etwas. Sie [bookmark: vol4page014]14 erzählen ihre Geschichte und gestatten gewisse
Schlüsse. Und dann auf einmal die plötzliche Schwierigkeit und
verwirrende Ablenkung! Das haben Sie doch sofort selbst bemerkt,
nicht wahr?«

		»Ich habe gar nichts bemerkt, Verehrtester, weil ich in dieser
Sache nichts bemerken will. Ich halte sie mir sogar geflissentlich
fern. Denn ich stecke zu tief drin in anderen wichtigen Affären.
Darum halte ich mir also absichtlich alles fern, um mir nicht
unnötigerweise den Kopf noch mehr zu beschweren. Das taugt nichts.
Ich will mich nicht vertiefen, und darum können Sie mich in diesem
Falle als vollständigen Laien, als Wickelkind oder als Kapazität
vom Range Skrinskys betrachten. Gar nichts habe ich also
bemerkt.«

		»Gut. Das wichtigste Stück mußte für mich der Hut sein.«

		»Natürlich. Da ist doch wenigstens eine Spur von prachtvoller
Deutlichkeit!«

		»Jawohl, und gerade der Hut gibt mir ganz unerwartete Rätsel
auf, und dazu dann noch das merkwürdige Lorgnon – es ist rein um
verrückt zu werden!«

		»Ich verstehe Sie nicht, Dagobert. Wie bereits erwähnt, bin ich
– in diesem Falle – vollständig Wickelkind.«

		»Der Hut – doch ich darf nicht voreilig sein! Können Sie mir den
Wachmann Kajetan Wendtlehner stellig machen?«

		Der Polizeirat läutete und gab Befehl, den Wachmann sofort zur
Stelle zu schaffen. Sein Aufenthalt sei telephonisch zu erheben.
Sollte er im Dienst sein, so sei er sofort abzulösen. Er solle sich
einen Fiaker nehmen; unter allen Umständen habe er in einer halben
[bookmark: vol4page015]15 Stunde gestellt zu sein. Es traf sich glücklich,
daß der gesuchte Wachmann gerade. im Hause war. Zwei Minuten später
trat er an. Er erhielt vom Polizeirat den Befehl, sich Herrn
Dagobert zur unbeschränkten Verfügung zu stellen.

		»Was wollen Sie nun beginnen, Dagobert?« fragte er weiter.

		»Beginnen – und zwar dort, wo begonnen werden muß. Der Herr
Wachmann wird die Freundlichkeit haben, nun mit mir in meinem Wagen
zum Tatort zu fahren.« – –

		Am nächsten Vormittag wollte Dagobert wieder beim Polizeirat
vorsprechen, er traf ihn aber nicht an. Er war wieder um die Wege
in Sachen der Banknotenfälscherbande, die nachgerade beträchtliche
Beunruhigung verbreitete. Erst am übernächsten Tage, es war ein
Sonntag, gelang es Dagobert seiner habhaft zu werden.

		»Nun?« fragte Doktor Weinlich gespannt. »Bringen Sie uns gute
Nachrichten? Wir bedürfen ihrer gar sehr.«

		»Das glaube ich. Es ist, wie ich es vorausgesehen habe. Die
Erregung in der Bevölkerung ist eine maßlose. Die Zeitungen haben
sich der Sensation bemächtigt und schroten sie nicht nur in
spaltenlangen Originalberichten, sondern sogar in Leitartikeln
aus.«

		»Leider! Wir kennen das. Die Leitartikel müssen geschrieben
werden, weil der Fall das Tagesgespräch bildet und dieses Thema
gegenwärtig die öffentliche Meinung ausschließlich beherrscht. Im
Gegensatz zu den Lokalberichten muß der Leitartikel zu einer
›Pointe‹, zu dem sogenannten ›großen Gesichtspunkt‹ gelangen, und
das ist: ›Es muß anders werden. Unsere Polizei [bookmark: vol4page016]16 taugt
nichts. Nötig ist sofortige Reform an Haupt und Gliedern.‹ Kurz
alle Maßnahmen, welche geeignet erscheinen könnten usw. usw. Bei
uns im Hause ist auch glücklich alles schon nervös geworden und
alles hat den Kopf verloren.«

		»Ich bin selbst der Meinung, verehrter Doktor, daß etwas
geschehen müßte, um die Bewegung ein wenig abflauen zu lassen,
sonst kann sie uns noch sehr unbequem werden.«

		»Wie soll das aber geschehen? Wir können doch nicht verkünden
lassen, daß wir den Täter schon haben, wenn es nicht wahr ist. Das
würde die Sache nur schlimmer machen.«

		»So meinte ich es auch nicht. Ich wollte einen andern Vorschlag
machen. Doch lassen Sie erst hören, ob Skrinsky nicht vielleicht
etwas herausgebracht hat?«

		»Ach Gott, Skrinsky ist der einzige, der den Kopf nicht verloren
hat.«

		»Er kann nicht leicht in die Lage kommen.«

		»Ich verstehe. Er ist ein Fels im Meere und steht mit
siegesgewissem Lächeln da. Er hat sogar auch schon den Täter
ermittelt und verhaften lassen.«

		»Was Sie nicht sagen?!«

		»Den Täter und das Mordwerkzeug.«

		»Das Mordwerkzeug interessiert mich noch mehr als der
Täter!«

		»Sie wissen, was ich von seinen Kombinationen halte!«

		»Aber es könnte doch einmal auch eine blinde Henne – uns wäre
jedenfalls eine kolossale Arbeit erspart. Vielleicht gibt es doch
Wunder. Also der Täter sitzt?«

		[bookmark: vol4page017]17 »Vor einer Stunde haben sie ihn eingebracht.
Wollen Sie, daß ich ihn Ihnen vorführen lasse?«

		»Vorläufig trage ich kein Verlangen danach. Bitte, erzählen Sie,
Herr Polizeirat.«

		»Das ist bald getan. Skrinsky hat sein Augenmerk auf den
Hausbesorger in dem Hause gerichtet, das Erich Puchta bewohnt
hatte.«

		»Wiener Hausmeister sind sonst selten Mörder. Gewöhnlich sind
sie Vertrauensmänner der Polizei.«

		»Er hat dort Hausdurchsuchung vorgenommen und hat dort zwei
Keulen gefunden.«

		»Gleich zwei Keulen! Das ist mir ein bißchen zuviel. Für solche
Zwecke genügt gewöhnlich eine Keule. Welcher Luxus! Und das
Motiv? Es wurde doch nichts geraubt. Selbst wenn er verscheucht
worden wäre, hätte er immer noch zurückkommen können, um sich die
Brieftasche zu holen. Und Haß oder Rache? Ein ›Vandale‹, der zudem
– eigentlich Pleonasmus – Alkoholiker ist, ist mit seinen
Sperrgeldern eine liebe und gute Kundschaft für den Hausmeister.
Übersehen Sie nicht, daß er ihn oft genug die Treppe hinaufgelootst
haben mag. Derlei Liebesdienste müssen anständig honoriert werden
und werden es.«

		»Es ist nicht nur das. Der Hausmeister ist in der Lage, wie er
versichert, sein Alibi zu beweisen, und ich glaube ihm. Er beruft
sich darauf, daß er die ganze Nacht Dienst getan habe und macht
Hausbewohner namhaft, welchen er um die kritische Zeit das Tor
geöffnet habe. Noch sind diese Parteien nicht vernommen, aber ich
zweifle nicht im mindesten, daß sie die Angaben des Hausmeisters im
vollen Umfang bestätigen werden. Gehen wir weiter – die
Keulen!«

		[bookmark: vol4page018]18 »Jawohl – die Keulen! Ich bin sehr gespannt.«

		»Hier sind sie.«

		Doktor Weinlich wickelte aus einer reinlichen Papierumhüllung,
die in großem Aufdruck die Firma eines bekannten Sportgeschäftes
aufwies, zwei handliche Keulen heraus, wie sie sehr häufig bei
sportlichen Übungen von Jung und Alt in Verwendung genommen werden.
Er berichtete, daß der Hausmeister, nach seiner Angabe, sie am
Vorabend des Mordes auf Geheiß Puchtas aus jenem Sportgeschäft
abgeholt habe. Er sei allerdings nicht mehr dazugekommen, sie
seinem Auftraggeber abzuliefern. Doktor Skrinsky nun ist der
Meinung, daß mit einer dieser Keulen der tödliche Schlag geführt
worden sei.

		Dagobert unterzog die Keulen einer flüchtigen Untersuchung und
lächelte vergnügt dazu.

		»Ich behaupte,« begann er, »daß dieser Hausmeister nicht der
Mörder ist, und wenn Sie mir nun schmeicheln wollen, Doktor, dann
verfügen Sie schon auf meine Behauptung hin und ohne erst meine
Beweisführung abzuwarten seine sofortige Freilassung. Trauen Sie
mir aber nicht, dann hören Sie mich ruhig an.«

		»Einen Augenblick, Dagobert! Der Entlassungsbefehl liegt bereits
ausgestellt und von mir unterfertigt hier auf meinem Tische.
Skrinsky habe ich bereits davon Mitteilung gemacht und ihm
eingeredet, daß es besser für die Untersuchung sein werde, den Mann
frei gehen und dann unauffällig, aber sorgfältig beobachten zu
lassen. Dann könnte es wohl eher gelingen, auch etwaiger Komplizen
habhaft zu werden. Vorher müssen allerdings die für den Alibibeweis
vorgeschlagenen Zeugen einvernommen werden. Das wird [bookmark: vol4page019]19 im
Laufe des heutigen Tages geschehen. Und nun zu Ihrer
Beweisführung!«

		»Urteilen Sie, Herr Polizeirat. Hier zunächst die Papierhülle.
Wie reinlich und verhältnismäßig wenig zerknüllt ist sie auch jetzt
noch nach mehrmaliger Enthüllung und Wiederverpackung der Keulen.
Ich glaube nicht, daß das Paket von der Hand eines Mörders
aufgemacht und dann wieder geschlossen worden ist, bevor Doktor
Skrinsky es in die Hand bekam. Dann, wie bereits erwähnt,
zwei Keulen! Ein Mörder kauft sich überhaupt keine Keule,
und nun gar in einem eleganten Geschäfte in der Kärntnerstraße, er
weiß sich anders zu behelfen. Schon gar nicht diese feinen modernen
Trainingskeulen, von deren Existenz überhaupt nur Freunde der
leichten Athletik, also Sportsleute, Kenntnis haben. Warum auch
zwei Keulen? Oder trauen Sie ihm so große Absichten zu, daß er so
viele Morde begehen wollte, daß eine Keule doch bald zu sehr
abgenützt sein werde?!«

		»Das klingt ja überzeugend,« erwiderte Doktor Weinlich lächelnd,
»aber immerhin wäre es denkbar, daß wenn er schon im zufälligen
Besitze der Keulen war – Puchta hatte sie, wie bereits erhoben ist,
wirklich bestellt – so wäre es doch immer möglich, daß er seine
Zeit benützt und von einer wenigstens einen verbrecherischen
Gebrauch gemacht hätte.«

		»Gut. Ich habe das Bisherige auch nur nebenbei erwähnt. Wir
kommen nun zur Hauptsache, zu dem Punkte, der für mich allerdings
auch die Hauptschwierigkeit bildet. Lassen Sie mich systematisch
vorgehen. Als ich mit dem Wachmann Wendtlehner von Ihnen ging, ließ
ich mich von ihm an den Tatort führen. Sie meinen – ein bißchen
spät, wenn man noch Spuren [bookmark: vol4page020]20 finden wollte. Ich
hatte mich keinen Illusionen hingegeben, und habe tatsächlich auch
nicht gefunden, was ich doch zu finden gehofft hatte. Davon später.
Ich begnügte mich also damit, an der kritischen Stelle ein
Erdklümpchen herauszustechen. Der Boden war zur Zeit der Tat
gefroren und er war es noch, als ich zur Stelle war. Hier in diesem
Säckchen habe ich den kleinen Klumpen mitgebracht. Ich zerreibe ihn
mit meinen Fingern. Ich streue die Teilchen auf meinen Hut, damit
wir ebenfalls eine schwarze Unterlage haben. Hier mein
Taschenmikroskop. Es gibt nur sechzigfache Vergrößerung, aber es
zeigt gut und scharf.«

		Beide Herren untersuchten nun erst die Spur an dem Hut des
Erschlagenen und dann die auf Dagoberts Hut. Dann fuhr Dagobert
fort: »Sie sehen, verehrter Freund, die Merkmale sind identisch.
Erde, Sand, Staub, winzige Quarzkristalle vollkommen gleich. Ich
hoffe, Sie trauen mir nicht zu, daß ich mich damit aufhalte, etwas
beweisen zu wollen, was keines Beweises bedarf, daß nämlich die
Katastrophe wirklich an jener Stelle erfolgt ist, wo man den Toten
gefunden hat. Das war die günstigste Stelle für das Unternehmen,
und man wird doch eine Leiche nicht in der Stadt verschleppen.
Hätte der Täter das überhaupt können, dann hätte er doch wohl
lieber die günstige Gelegenheit benützt, sofort spurlos zu
verschwinden.«

		»Das ist klar.«

		»Mir kommt es auf etwas anderes an. Die Spur auf Puchtas Hut ist
ganz auffällig reichlich mit Erde, Sand usw. bedacht.«

		»Das stimmt.«

		»Die Keule hätte also sehr mit Schmutz, mit Erde, Sand usw.
bedeckt sein müssen, um eine solche Spur [bookmark: vol4page021]21 zurückzulassen. Sehen
Sie sich nun die Keulen an. Sie sind vollständig neu. Nicht der
geringste Schmutzfleck daran. Vielleicht hat man ihn nachträglich
abgewaschen? Ausgeschlossen. Die Keulen sind mit einem feinen Lack
überzogen. Der Glanz ist ein tadelloser, und er hätte doch
stellenweise wenigstens blind werden müssen bei einer Behandlung
mit Wasser. Und dann das Entscheidende: Sie finden an dem ganzen
feinen Lacküberzug nicht den geringsten Ritzer oder Kratzer. Die
Keulen sind also vollständig neu und können zu einem Totschlag, der
solche Spuren hinterlassen hat, nicht verwendet worden sein.«

		»Der Beweis ist Ihnen vollständig gelungen, Dagobert, allerdings
haben wir damit noch nicht viel erreicht.«

		»Ich bin auch noch nicht fertig. Ich wollte nur erst den
Hausmeister und die Keulen aus dem Wege schaffen. Die Sache wird
immer schwieriger. Ich lade Sie zu einem weiteren Experiment ein.
Sehen Sie sich meinen steifen Filzhut an, den ich eigens für das
Experiment mitgebracht habe. Er ist genau von derselben Sorte, wie
der Puchtas. Ich lege ihn auf den Tisch und schlage nun mit der
Keule drauf. So! Jetzt sehen Sie sich die Spur an. Eine ovale Spur.
Kann gar nicht anders sein. Nun betrachten Sie gefälligst die Spur
auf dem andern Hute. Sie ist viel größer und kreisrund. Nicht daß
ich noch gegen die Keule polemisieren wollte. Die ist abgetan. Sie
sehen aber nun die Schwierigkeit, sich das ›stumpfe Instrument‹
vorzustellen, mit dem der tödliche Streich geführt worden sein
soll.«

		»Sie haben recht, Dagobert. Hätte ich mir nicht geflissentlich
vorgenommen, in dieser Sache überhaupt [bookmark: vol4page022]22 nicht zu forschen und
nachzudenken, so hätte ich wohl selbst schon auf diese
Schwierigkeit kommen müssen.«

		»Ein Knüttel kann es nicht gewesen sein, eine Keule auch nicht,
ebensowenig die stumpfe Seite eines Beiles, die gewöhnlich
viereckig ist. Aber auch wenn sie rund gewesen wäre – ich habe noch
nie ein Beil mit so einer großen Rundfläche gesehen. Dasselbe würde
nur noch in erhöhtem Maße gegen einen Hammer sprechen. Allerdings
wäre ein Holzhammer von solchen Dimensionen denkbar, vielleicht
noch andere ›stumpfe Instrumente‹ mit so großer runder Fläche, nur
würde dann der Zweifel auftauchen, ob damit auf einen Schlag der
sofortige Tod eines kräftigen Mannes mit starken Schädelknochen
herbeigeführt werden könne.«

		»Sehr richtig, Dagobert. Es fehlt uns noch immer die ›taugliche‹
Waffe, von der auch das Gesetz spricht.«

		»Noch ein Umstand ist zu beachten. Die Spur auf dem Hut beweist,
daß die runde Fläche über und über mit Erde und Sand bedeckt
gewesen sein muß. Da haben Sie das größte Rätsel. Die Erde war
gefroren und in diesem Zustande hat sie nicht die Klebrigkeit wie
im nassen. Und wenn man das Instrument noch so eifrig auf der Erde
herumgewälzt hätte, es hätte nicht so reichliche Spuren
zurücklassen können.«

		»Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber es ist vollkommen
einleuchtend.«

		»Begreifen Sie nun, daß einem da der Verstand stehen bleiben
kann? Ich habe ja schon einiges erhoben, aber damit habe ich doch
nur den zweiten Schritt vor dem ersten getan und in Wahrheit bin
ich über den ersten Schritt nicht hinausgekommen. Das ist das
Beschämende bei der Sache.«

		[bookmark: vol4page023]23 »Der erste Schritt ist aber auch der wichtigste.
Was hätten Sie davon, wenn Sie schon zehn Schritte gemacht hätten –
in falscher Richtung?«

		»Wie Freund Skrinsky. Ich kenne nur ein Instrument, auf das die
vorhandene Spur passen würde, und das ist bestimmt nicht verwendet
worden.«

		»Was könnte das für ein Instrument sein, Dagobert?«

		»Die ›Jungfer‹, mein lieber Polizeirat.«

		»Kenn' ich nicht.«

		»Das ist der große, zweihenkelige Stößel, den die Pflasterer
benützen, um die schweren Granitwürfel einzurammen. Die runde
Fläche würde stimmen, und da würde auch das reichliche
Vorhandensein von Sand und Erde auf der Spur hinlänglich erklärt
sein. Ihre Miene drückt Zweifel aus, Herr Polizeirat. Ich sagte ja
selbst, daß ich an diese Möglichkeit nicht glaube. Stellen Sie sich
nur die Situation vor, die dazu nötig gewesen wäre. Der Schlag ist
senkrecht von oben geführt worden. Der Mörder müßte eine
Doppelleiter zur Verfügung gehabt haben, wie sie bei Zimmermalern
gebräuchlich ist. Die hätte er in der Sensengasse aufgestellt und
mit der ›Jungfer‹ bewehrt bestiegen, dann sein Opfer ersucht, sich
richtig aufzustellen und schön ruhig zu halten, und dann auf seinen
Schädel losgetrommelt. Ein bißchen umständlich die Methode und ein
bißchen unwahrscheinlich.«

		»Wir stehen also dort, wo wir standen. Was aber sollen wir tun,
Dagobert? Etwas muß geschehen; die Bevölkerung ist zu erregt!«

		»Ich komme nun auf meinen Vorschlag. Wir wissen noch gar nichts
und werden vielleicht noch lange nichts wissen. Denn wenn ich auch
die Hoffnung noch lange [bookmark: vol4page024]24 nicht aufgegeben habe,
so sehe ich doch, daß der Fall ein schwieriger ist und daß es daher
eine langwierige Geschichte werden kann. Wir wissen nicht, ob ein
Mord oder ein Totschlag vorliegt. Ich persönlich bin geneigt, einen
Totschlag anzunehmen. Es gibt aber noch andere Möglichkeiten.
Puchta kann verunglückt sein; er kann aber auch Selbstmord begangen
haben.«

		»Die beiden letzteren Möglichkeiten scheinen mir aber
ausgeschlossen zu sein, Dagobert.«

		»Mir auch, Doktor. Wir müssen aber doch alles in Erwägung
ziehen. Eine Möglichkeit der Verunglückung wäre, daß ihm vom
dritten oder vierten Stock eines Hauses ein Blumentopf auf den Kopf
gefallen wäre. Damit wäre auch die Spur zur Genüge erklärt. Ich
weiß, was Sie sagen wollen. Es gibt dort keine Häuser, und mit
einer Fraktur der Schädelknochen geht man nicht gemütlich weiter,
sondern bleibt hübsch auf dem Flecke tot liegen. Auch ward nirgends
etwas von einem zertrümmerten Blumenstock oder eine Spur von
Gartenerde entdeckt.«

		»Sogar auf dem Hut oder an den Kleidern hätte man etwas von
dieser Erde finden müssen!«

		»Natürlich. Ich lasse diese Annahme auch vollständig fallen. Es
gibt weitere Möglichkeiten der Verunglückung. Der Mann war, wie ich
jetzt schon weiß, betrunken. Er könnte gefallen, auf den Kopf
gefallen sein und sich dabei tödlich verletzt haben. Ich kenne Ihre
Einwendung; sie ist unanfechtbar. Kein Mensch, es sei denn ein
Akrobat, kann senkrecht auf den Kopf fallen. Lassen wir also auch
diese Kombination fallen. Nun gibt es noch zwei Möglichkeiten. Eine
für das Verunglücken, eine für den Selbstmord. Er könnte es
irgendwie möglich gemacht haben, die hohe [bookmark: vol4page025]25 Gartenmauer des
Offiziersspitals zu erklettern, und da ist er entweder
heruntergefallen – das wäre die Verunglückung – oder er hat in
seinem Dusel durch einen Kopfsprung in die Tiefe Selbstmord
begangen.«

		»Das wären wenigstens halbwegs plausible Möglichkeiten.«

		»Ich glaube nicht an sie, aber ich meine, daß sich hier ein
Anhaltspunkt ergibt, die maßlos aufgeregte öffentliche Meinung zu
beruhigen. Mein Vorschlag geht dahin: Sie lassen offiziös
verlautbaren, daß nach dem bisherigen Gang der Untersuchung es sehr
unwahrscheinlich geworden sei, daß überhaupt ein Verbrechen
vorliege, es deute vielmehr alles daraufhin, daß der Unglückliche
das Opfer eines Unfalles geworden sei. Mein Gott, es fällt einer
unglücklich auf den Kopf und bleibt tot liegen – das ist schon
dagewesen. Ich verbürge mich dafür, daß das Publikum sich dabei
sofort beruhigt.«

		»Ihre Idee hat viel für sich, Dagobert. Bei dieser allgemeinen
Nervosität und der Hetze von allen Seiten läßt sich tatsächlich
nicht ruhig weiterarbeiten.«

		»Dieser Meinung bin ich auch. Verdorben wird durch meinen
Vorschlag nichts. Kriegen wir nichts heraus, dann ist die Sache
sanft eingeschlafen. Gelingt die Entdeckung, dann wird gleichwohl
der Erfolg der Polizei um nichts geringer sein. Man hatte eben im
Interesse der Untersuchung seine Gründe gehabt, die öffentliche
Aufmerksamkeit von dem Falle abzulenken.«

		»Da Sie die Hand im Spiele haben, Dagobert, hoffe ich auf einen
Erfolg.«

		»Man tut, was man kann.«

		* * *

		[bookmark: vol4page026]26 Acht Monate waren vergangen. Am 20. Oktober
erhielt der Polizeirat Doktor Weinlich von Frau Violet Grumbach
eine briefliche Einladung für den 23. Oktober, 6 Uhr
abends auf einen Löffel Suppe in ihrem Hause. Dagobert hatte diese
Einladung veranlaßt. Bei Tische saßen nur das gastgebende Ehepaar,
Doktor Weinlich und Dagobert. Man wußte, daß Dagobert mit einer
bestimmten Absicht diese Zusammenkunft herbeigeführt hatte, aber
man kannte auch seine Gepflogenheit, bei Tische, schon der
aufwartenden Dienerschaft halber, niemals etwas von seinen
Absichten zu verraten. Man konzentrierte also die Aufmerksamkeit
auf das vorzügliche Menü und führte im übrigen ziemlich
gleichgültige Gespräche. Erst als man sich nach Tisch zum kleinen
Schwarzen im Rauchzimmer eingerichtet hatte, wo man ungestört war,
gab Frau Violet ihrer Neugierde und Ungeduld Ausdruck: »Also,
Dagobert, erzählen Sie; Sie haben sicher etwas auf dem Herzen!«

		»Allerdings, Gnädigste, ich habe ein Versprechen einzulösen, das
Sie selbst vielleicht schon längst vergessen haben. Es sind nun auf
den Tag acht Monate her, daß ich es Ihnen gegeben habe.«

		»Ich erinnere mich wirklich nicht.«

		»Ich wurde am 23. Februar aus Ihrer Gesellschaft plötzlich
abberufen.«

		»Was ich sicher sehr bedauert habe.«

		»Damals forderten Sie das Versprechen, daß ich Ihnen erzählen
würde –«

		»Sie haben seither so Vieles und Interessantes erzählt,
Dagobert, daß ich an dieses Versprechen gar nicht mehr gedacht
habe.«

		»Und doch glaube ich, Frau Violet, Sie werden bei meinem Bericht
Augen machen!«

		[bookmark: vol4page027]27 »Warum?«

		»Wir werden ja sehen.«

		»Ach ja, ich erinnere mich dunkel, jetzt sogar ganz genau.
Damals ist ein junger Mediziner erschlagen worden. Später hieß es,
er sei verunglückt. Da habe ich mich nicht weiter dafür
interessiert.«

		»Diesen Fall habe ich allerdings im Auge. Nun habe ich aber auch
unserem gemeinschaftlichen Freunde Doktor Weinlich Bericht zu
erstatten, und um nicht zweimal dieselbe Geschichte erzählen zu
müssen, habe ich gebeten, auch ihn heranzuziehen. Ich berichte also
und bemerke nur, daß meine Mitteilungen rein privater und
persönlicher Natur sind, wodurch aber unser Herr Polizeirat nicht
gehindert sein soll, amtlich vorzukehren, was er für seine Pflicht
hält.«

		»Sie haben den Fall wirklich aufgeklärt, Dagobert?« fragte der
Polizeirat mit überraschter Miene.

		»Vollständig. Der Anfang ist ja bekannt; bekannt, daß Erich
Puchta mit zerschmetterter Hirnschale tot aufgefunden wurde, daß
unser Freund Skrinsky die Untersuchung sofort in die falschen Wege
leitete und daß sich der Bevölkerung eine ungeheure Erregung
bemächtigte, die sich erst legte, als man annehmen konnte, daß nur
ein Unglücksfall, nicht aber ein Verbrechen vorliege. Nun, es war
kein Unglücksfall.«

		»Also doch ein Mord!«

		»Nur ein wenig Geduld, Gnädigste! Nach genauer Prüfung der bei
dem Toten vorgefundenen Habseligkeiten beschloß ich, die
Untersuchung auf Grund zweier Gegenstände zu beginnen. Ein
studentisches Band ließ erkennen, daß Puchta dem Korps der
›Vandalen‹ affiliert war. Als alter Herr der ›Alemannen‹ fand ich
leicht Anschluß an die ›Vandalen‹ und ward sogar zu [bookmark: vol4page028]28 dem
Trauersalamander für den dahingeschiedenen Korpsbruder eingeladen.
Ich erhob, daß in der kritischen Nacht eine solenne Kneipe
abgehalten worden war, daß Puchta in Begleitung seines
Konkneipanten Robert German, alias Moppi, den Heimweg angetreten
hatte. Beide waren schwer bezecht. German erinnerte sich nur
dunkel, daß sie sich in der Sensengasse getrennt hatten, weil
Puchta aus irgendeinem Grunde, der seinem Begleiter inzwischen
entfallen war, sich standhaft geweigert hatte weiterzugehen. Nach
genauer Zeitberechnung mußte das Unglück wenige Minuten nach der
Trennung erfolgt sein. Hier riß der Faden ab und war nicht weiter
zu verfolgen.

		Ich verließ also diese Spur, um eine andere aufzunehmen. Unter
Puchtas Sachen wurde auch ein kostbares goldenes Lorgnon von
merkwürdiger Form vorgefunden. Es wies zwar eingraviert die
Anfangsbuchstaben seines Namen auf – E. P., aber ich konnte
mich doch nicht mit dem Gedanken befreunden, daß das sein
Lorgnon gewesen sei. Es war ein ausgesprochenes Damenlorgnon,
langstielig, von zierlicher Rokoko-Ornamentik –«

		»Dagobert!« fuhr Frau Violet erstaunt auf, »doch nicht etwa
wie –?!«

		»Genau so! Beruhigen Sie sich übrigens, Gnädigste, Sie werden
noch Gelegenheit genug haben sich zu wundern. Mit einem solchen
Instrument hätte ein Vandale nur komische Figur gemacht, und alle
andern Sachen Puchtas waren durchaus korrekt. Zwei Umstände gaben
mir zu denken. Das Lorgnon war nicht in einer der Taschen Puchtas
gefunden worden. Es war vielmehr ihre dünne Goldkette um seine Hand
geschlungen. Zweitens: während sonst alle Sachen [bookmark: vol4page029]29
Puchtas den charakteristischen Geruch der Kneipe aufwiesen –
Alkohol und Tabak – ging von dem Lorgnon ein kaum merklich feiner
Chypreduft aus. Es war bestimmt Chypre. Ich bin einigermaßen
bewandert in den verschiedenen Parfüms. Wie war er also zu diesem
Lorgnon gekommen, das überdies keiner seiner Kommilitonen jemals
bei ihm gesehen hatte? Ich mußte annehmen, daß es doch einen Kampf
gegeben habe mit tödlichem Ausgang für ihn, daß bei diesem Kampfe
auch eine Dame zugegen gewesen sei, der er in der Hitze des
Gefechtes vielleicht unabsichtlich das Lorgnon herabgerissen habe.
Der Fall wurde also immer rätselhafter.

		Nun nahm ich das Lorgnon und ging damit zu dem mir bekannten
Hofjuwelier Friedinger, um mir von ihm einige Auskünfte zu
erbitten. Er prüfte das Ding fachmännisch, fand die Arbeit reizend,
Pariser Provenienz, Goldwert etwa vierhundert Kronen, aber bei
solchen Sachen sei die Fasson teuer. Unter achthundert Kronen sei
es wohl nicht zu kaufen.

		Ich forschte weiter, ob er wohl angeben könne, ob der Gegenstand
bei einem Wiener Juwelier gekauft worden sei und dann bei welchem.
Er erwiderte, daß dieser Artikel von Juwelieren selten geführt
werde, eher von Optikern. Allerdings sei er für diese wieder zu
teuer, aber da falle ihm doch ein, daß vor einigen Monaten am
Kohlmarkt 58 im ersten Stock ein Optikergeschäft für die elegante
Welt eröffnet worden sei, das ›Ophthalmion‹. Dort habe man sich auf
großem Fuße eingerichtet. Jeder Käufer und jede Käuferin werde erst
in das Kabinett des dort angestellten Augenarztes geführt, der die
Augen unentgeltlich untersucht und dann die Nummern der
erforderlichen Gläser [bookmark: vol4page030]30 wissenschaftlich
bestimmt. Es sei nicht unmöglich, daß das Lorgnon dort gekauft
worden sei.

		Ich begab mich ins Ophthalmion, wo man mich auch sofort dem
Arzte vorführen wollte. Ich lehnte ab. Meine Augen seien ganz
gesund; ich wolle nur ein hübsches Lorgnon für eine befreundete
Dame kaufen. Die Gläserfrage werde erst später in Betracht kommen.
Es handle sich zunächst um eine Überraschung. Man legte mir
verschiedene Muster vor, zu 100, 200 und 300 Kronen. Ich wurde
ungeduldig und meinte, es könnte schon etwas mehr kosten, aber
etwas Hübsches müßte es sein. Dann wurden dienstbeflissen die
teuren Sachen herausgeholt, unter diesen richtig zwei Exemplare,
die auf das genaueste dem entsprachen, das ich in der Tasche
hatte.

		Jetzt ließ ich mit mir reden.

		›Das gefällt mir. Kostenpunkt?‹

		Erst ein Schwall von Erklärungen, und dann kam's heraus: 780
Kronen.

		›Schön. Ich bin nicht abgeneigt, eines dieser beiden zu kaufen,
aber vorher möchte ich mir doch einige Fragen erlauben. Haben Sie
von dieser Sorte schon mehrere Exemplare verkauft?‹

		›Nur ein einziges, bitte ganz ergebenst,‹ erwiderte der
geschmeidige Verkäufer. ›Das ist kein Massenartikel, und so habe
ich denn versuchsweise nur ein Vierteldutzend davon aus Paris
mitgebracht.‹

		›Können Sie mir auch sagen, wer das Stück gekauft hat. Sie
begreifen – ich möchte das Lorgnon einer Dame zum Geschenk machen,
und da kann es mir doch nicht gleichgültig sein, in welchen Händen
etwa das Pendant dazu auftauchen könnte.‹

		[bookmark: vol4page031]31 ›Begreife vollkommen, aber Sie können ganz
beruhigt sein. Bei uns verkehrt nur die allerfeinste
Kundschaft.‹

		›Immerhin! Ich muß vorsichtig sein und möchte das zur Bedingung
machen.‹

		›Zufällig kann ich auch mit genauer Auskunft dienen. Wir haben
nämlich das Stück erst vor wenigen Tagen wieder hier gehabt. Es war
an der Feder etwas zu reparieren.‹

		›Desto besser. Nun?‹

		›Freiherr von Prank war der Käufer. Sie sehen, eine durchaus
einwandfreie Seite!‹

		›Der alte Baron oder der junge?‹

		›Nicht der Exzellenzherr persönlich; es war der junge.‹

		›Schön; aber der junge ist nicht verheiratet, übrigens ist auch
der Vater, der Feldzeugmeister selber verwitwet. Ich müßte doch
wissen, in welche Hände das Lorgnon geraten ist. Es soll vorkommen,
daß auch sehr einwandfreie junge Freiherrn gelegentlich
Bekanntschaften haben, die vielleicht nicht ganz einwandfrei
sind.‹

		Einigermaßen zögernd bekannte der Verkäufer, daß der Baron das
Lorgnon allerdings für eine Dame gekauft habe.

		›Sehen Sie,‹ fuhr ich fort, ›daß ich allen Grund habe,
vorsichtig zu sein. Vielleicht ist es auch zu eruieren, wer diese
Dame war.‹

		Der Verkäufer schlug in seinem Buche nach, konnte aber nur
feststellen, daß die Rechnung dem Baron geschickt und von diesem
bezahlt worden sei. Ich ließ mich aber nicht entmutigen und fuhr
fort: ›Vielleicht läßt sich auch das noch herausbringen. Bei Ihnen
[bookmark: vol4page032]32 geht es ja sehr gründlich und fachgemäß zu. Bei
einem Lorgnon spielen schließlich auch die Gläser ihre Rolle. Ich
vermute, daß die Dame hier gewesen ist, um ihre Augen untersuchen
zu lassen.‹

		›Das ist richtig. Nach meinem Buche wurde das Stück am 22.
Dezember verkauft. Es handelte sich also offenbar um ein
Weihnachtsgeschenk. Wenn Sie sich mit mir in unser ärztliches
Ordinationszimmer bemühen wollten –‹

		Der Arzt schlug in seinem ›Journal‹ nach. Nach seinen
Aufzeichnungen hatte er am 22. Dezember untersucht: Frau von
Cohnheim, den Senatspräsidenten Hofrat Doktor von Stockhammer, den
Kommerzienrat Heinrich Wiesinger, Miß Elsie Pondicherry –

		›Halt!‹ rief der Verkäufer, ›das ist die Dame. Jetzt erinnere
ich mich ganz genau. Sie war in Begleitung des Barons
erschienen.‹

		Ich hatte ohnedies schon gewußt, daß wir an die richtige geraten
waren. E. P. – Die Anfangsbuchstaben stimmten. Ich forschte
weiter: ›War die Dame jung?‹

		›Ja,‹ erwiderte der Verkäufer unter zustimmendem Nicken des
Arztes, ›jung war sie, und ich kann hinzufügen, sie war schön, ganz
außerordentlich schön. Ich habe nie etwas Schöneres gesehen. Aber
nicht etwa, daß Sie glauben – ganz bestimmt nicht! Man hat ja
seinen Blick. Sie war durchaus ladylike.‹

		Der Arzt nickte wieder zustimmend.

		›Dann allerdings,‹ bemerkte ich, ›liegt für mich kein weiteres
Hindernis vor. Ich kaufe das Lorgnon. Was die Gläser betrifft – es
soll eine Überraschung werden und umgewechselt werden sie ja doch –
machen [bookmark: vol4page033]33 Sie also ruhig dieselben Gläser hinein, wie Sie
sie für Miß Elsie Pondicherry geliefert haben.‹

		Ich bezahlte und ging. Noch wußte ich nicht recht, warum
eigentlich ich mir das teure Lorgnon gekauft hatte. Allerdings –
ich hatte bis dahin an langgestielten goldenen Damenlorgnons im
Rokokostil bitteren Mangel gelitten, aber das war doch wohl nicht
der Grund. Ich bereute den Kauf auch nicht; hatte er mir doch zu
vielleicht wertvollen Anhaltspunkten verholfen, und vielleicht
konnte das Ding mir auch in irgendeiner Weise dienlich sein. Und
wenn auch nicht, so hatte ich doch ein interessantes Objekt für
meine kriminalistische Raritätensammlung, immerhin auch für den
Fall der Erfolglosigkeit eine hübsche Erinnerung.

		Im Gehen überlegte ich. Die Pranks waren mir ja bekannt – dem
Namen nach. Der alte Exzellenzherr Othmar Freiherr von Prank,
Feldzeugmeister, Sr. Majestät Wirklicher Geheimer Rat,
erbliches Herrenhausmitglied, das Musterbild eines alten Militärs
und Kavaliers. Ein Umstand fiel mir ein, der mir nicht unwesentlich
schien. Der Exzellenzherr hat bei der Zentralbank ein ziemlich
beträchtliches Depot erliegen. Freund Grumbach ist schuld daran,
daß ich mit zur Verwaltung dieser Bank gehöre. Da konnte sich für
den Notfall doch eine ungezwungene Anknüpfung ergeben.

		Der junge Baron Albrecht Prank hatte einige Jahre bei den
Dragonern gedient und dann quittiert. Nun privatisierte er und
betätigte sich nur als Sportsman, insbesondere galt er als der
großmütige Protektor der Schwerathleten, die ihn vergötterten. Er
übte fleißig mit ihnen, führte bei ihren Veranstaltungen den
Vorsitz und sorgte dafür, daß ihnen die lockenden Ehrenpreise nicht
ausgingen.

		[bookmark: vol4page034]34 Nun denn – auch ich genieße die Ehre, zu den
Protektoren der Schwerathletik gezählt zu werden. Da konnte ich es
immerhin wagen, ihn aufzusuchen, um irgendeine wichtige sportliche
Idee mit ihm zu besprechen. Ich überlegte nicht lange und begab
mich ins Pranksche Palais am Rennweg. Die Auskunft, die ich durch
den Portier erhielt, war eine äußerst herabstimmende. Beide
Herrschaften, Vater und Sohn, seien nach Indien auf Tigerjagd
abgefahren.

		Ich erkundigte mich um Tag und Stunde der Abreise:
23. Februar neun Uhr vormittag. Die Reise sei plötzlich
beschlossen und ohne umständliche Vorbereitungen angetreten worden.
Das gab doch zu denken. Um zwei Uhr nachts der Mord oder Totschlag,
zu dem der junge Prank doch in irgendeiner, wenn auch vielleicht
nur entfernten Beziehung stand, und wenige Stunden darauf die
hastige Abreise, die eigentlich mehr einer Flucht glich. Und der
alte Baron flieht mit!

		Das Rätsel wurde immer dunkler, immer heftiger aber auch mein
leidenschaftliches Verlangen, es zu lösen. Nun fuhr ich zur
Polizeidirektion, um mir im Meldungsamt die Personalien der Miß
Elsie Pondicherry auszuheben. Ich hatte nicht lange zu suchen:
Mistreß Mabel Pondicherry, Sprachlehrerin aus Brighton,
56 Jahre alt, mit Tochter Elsie, 24 Jahre alt, I.
Operngasse 2, 4. Stock.

		Ich beschloß sofort, mich im Englischen zu vervollkommnen. Ich
spreche es zwar fließend wie Wasser, aber Vervollkommnung kann
niemals schaden. Ich fahre vor und steige die vier hohen Stockwerke
hinauf. Eine junge Dame öffnet mir. Der schwärmerische Optiker
hatte nicht zuviel gesagt. In der Tat, jeder Zoll eine lady von hoher, seltener Schönheit. Ich
[bookmark: vol4page035]35 bin sonst mehr für das Wiener Genre, aber eine
Engländerin, wenn sie schön ist – alle Achtung, Hut ab! Ich
möchte, wenn's gestattet ist, den Unterschied darlegen.«

		»Nein, Dagobert, nicht jetzt!« flehte Frau Violet. »Gelegentlich
einmal. Jetzt erzählen Sie nur weiter, ich bin zu neugierig!«

		»Neuerlich muß ich leider wahrnehmen, daß man meine ästhetischen
Erörterungen fürchtet. Ich erkläre, daß ich tief gekränkt bin und
fahre fort. Das aber darf ich hoffentlich doch noch sagen, daß ihre
Gestalt eine entzückende war, daß ich nie ein Haar von
leuchtenderem Goldblond gesehen hatte, und die Augen, die
Augen –!«

		»Dagobert!«

		»Nun ja doch, ich bin schon fertig. Ich erkundigte mich also um
Missis Pondicherry. Ich hätte die Absicht, mich in der englischen
Konversation ein wenig zu vervollkommnen, und sie sei mir besonders
empfohlen worden. Miß Elsie klärte mich auf, und dabei standen ihr
die Tränen in den Augen, daß ihre Mutter leidend, herzleidend sei.
Einige Aufregungen in der letzten Zeit hätten das Übel wesentlich
verschlimmert, und deshalb habe sie selbst, wenigstens vorläufig,
alle Lektionen ihrer Mutter übernommen. Sie sei zwar gewiß nicht so
tüchtig und so erfahren wie ihre Mutter, aber gerade für die
Konversation würde auch sie wohl noch ausreichen können.

		Ich war roh genug, mich über diese Auskunft nicht allzusehr zu
betrüben. Wir machten also ab – täglich eine Stunde.

		Die Konversationen ließen sich sehr gut an, und ich übereilte
nichts in meinen Nachforschungen, um [bookmark: vol4page036]36 nichts zu verderben.
Ich trachtete durch rückhaltlose Ergebenheit ihr Vertrauen zu
gewinnen. Es ward mir nicht schwer, diese Ergebenheit aufzubringen.
Denn Miß Elsie hatte sich meine Verehrung und meine herzlichsten
Sympathien im Fluge erobert. Was wollen Sie – ein Mann ist ein
Mann! Was am meisten auf mich wirkte, war ein leiser Hauch von
Trauer, der um ihr Wesen wob. Bei der ersten Begegnung war mir
diese ans Herz greifende traurige Stimmung aufgefallen und bei
allen späteren Zusammenkünften nahm ich sie immer wieder wahr. Miß
Elsie klagte niemals, sprach auch niemals von sich, aber man mußte
kein großer Psycholog sein, um zu erkennen, daß da ein
schmerzliches Erlebnis aus der jüngsten Zeit seine dunklen Schleier
auf ein junges Gemüt gesenkt habe.

		Einen großen Vorteil hatte ich vor ihr voraus. Ich saß da und
lenkte das Gespräch mit bestimmten Absichten, und sie war arglos.
So konnte ich doch manches erraten, was sie freiwillig vielleicht
niemals verraten hätte. Dazu kam noch, daß ich natürlich sehr bald
auch die Bekanntschaft mit ihrer Mutter machte. Die leidende Dame
verbrachte ihre Tage und Nächte auf ihrem Zimmer im Lehnstuhl
sitzend. Das Liegen vertrug sie nicht mehr. Gar oft saß ich bei ihr
und plauderte mit ihr. Sie war, wenn sie nicht gerade allzusehr
litt, mitteilsam, und erzählte freiwillig ihre und ihrer Tochter
ganze Biographie, allerdings nur bis auf den einen Punkt, der
gerade ein besonderes Interesse für mich gehabt hätte.

		Ihr Mann habe in England ein großes Exportgeschäft betrieben,
und sie hätten ihr ganzes Leben in Reichtum verbracht. Er sei aber
gerade zur Zeit einer geschäftlichen Krise gestorben, und nach
seinem Tode [bookmark: vol4page037]37 stellte es sich heraus, daß sie gänzlich verarmt
seien. In der früheren Gesellschaft habe sie nicht fortleben
können; da habe sie sich denn mit ihrem Kinde aufgemacht, um sich
auf dem Kontinent durch Unterricht im Englischen fortzubringen.

		Es geschah gelegentlich auch, daß Miß Elsie mich mit ihrer
Mutter allein ließ, wenn irgendein Besuch zu überstehen oder etwas
in der Wirtschaft zu besorgen war. Diese Gelegenheit benützte ich
nun so gut ich konnte. Missis Mabel öffnete leicht ihr Herz, wenn
von ihrem Kinde die Rede war. Ich erfuhr von ihr, was die Ursache
von Miß Elsies Kummer war, und was ihr eigenes Leiden so sehr
verschlimmert hatte. Ein junger Mann von guter Familie, der
durchaus ehrenwert und würdig schien, habe bei ihr um Elsies Hand
angehalten. Elsie liebte ihn, und er erhielt das Jawort. Alles ward
zur Hochzeit gerüstet – da kam eines Tages wie ein Blitz ans
heiterem Himmel ein kurzer hastiger Brief – eine Absage.

		›Ganz ohne Erklärung?‹

		›Ohne vernünftige, verständliche Erklärung. Sein Gewissen zwinge
ihn. Seither haben wir ihn nicht wieder gesehen.‹

		›Erinnern Sie sich, an welchem Tage der Brief eintraf?‹

		›Ich werde den Tag niemals vergessen. Es war der
23. Februar.‹

		Also der dreiundzwanzigste Februar! Der Zusammenhang war da, und
ich konnte ihn noch immer nicht ergründen. Ich beschloß nun, einen
ernsthaften Vorstoß zu wagen. Bald darauf, als ich wieder eine
Stunde hatte, sagte ich leichthin zu Miß Elsie, ich wollte ihr was
Hübsches zeigen, das ich soeben gekauft [bookmark: vol4page038]38 habe. Sie ward sofort
neugierig, als sie ein elegantes Etui bemerkte, und ich wies ihr
das von mir gekaufte Lorgnon vor. Die Arme wurde totenbleich, und
ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie griff hastig danach; ihr
suchender Blick schien nach den Anfangsbuchstaben ihres Namens zu
forschen. Dann gab sie es mir zurück.

		›Ich hatte ein ähnliches,‹ sagte sie, ihre Tränen
niederkämpfend.

		›Sie haben es verloren, Miß Elsie?‹

		›Es ist in Verlust geraten.‹

		›Ich habe Ihnen Schmerz bereitet, Miß Elsie?‹

		›Sie können nichts dafür, Mister Dagobert.‹

		Ich schämte mich, fuhr aber doch fort: ›Es war Ihnen ein teures
Andenken?‹

		›Ja, es war ein teures Andenken, aber es ist verloren.‹

		›Das will sagen, daß Sie es von einer Person hatten, die Sie
liebten?‹

		›Ja, Mister Dagobert, von einer Person, die ich liebte, aber es
ist verloren und alles ist vorbei.‹

		Ich hatte nicht das Herz weiterzufragen. Einer der nächsten Tage
brachte uns eine tiefe Erschütterung. Ich kam wie gewöhnlich zur
Stunde. Miß Elsie empfing mich tränenden Auges. Sie war sehr
bleich, und die Blässe ihres Antlitzes wurde noch erhöht durch –
die Trauerkleidung, die sie trug.

		Am Morgen des Tages war ihre Mutter nicht mehr erwacht. Die
schwer leidende Frau hatte sich sanft und ohne Todeskampf
hinübergeschlummert. Ihre Lebensuhr war abgelaufen; das Werk war in
aller Stille stehengeblieben.

		Elsie war sichtlich mit aller Anstrengung bemüht, mir gegenüber
ihre Haltung zu bewahren, aber [bookmark: vol4page039]39 schließlich brach sie
doch nieder unter der Wucht des Schmerzes. Sie sank auf einen
Stuhl, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte so schmerzhaft,
so bitterlich – meine Herrschaften, ich zähle mich wahrhaftig nicht
zu den sogenannten weichen Naturen, aber da – ich konnte nicht
anders, ich legte ihr die Hand aufs Haupt und weinte im stillen
mit.

		Ich redete ihr zu und versuchte zu trösten, aber in solchen
Situationen läßt sich überhaupt nichts Vernünftiges sagen, und wenn
auch – es hilft ja doch nichts. Ich raffte mich also auf und
erkannte gleich, daß Handeln jetzt besser am Platze sei als Reden,
und übernahm es sofort, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen.
So niedergeschmettert Elsie auch war, so mußte sie doch auf eine
Stunde mit mir fahren, um die noch notwendigen Trauersachen zu
beschaffen. Dann besorgte ich das Leichenbegängnis und meinen
Kranz. Das Leichenbegängnis war ein würdiges. Auf meinen Arm
gestützt schritt Elsie durch den Friedhof zu dem offenen Grabe, das
nun das Teuerste, was sie auf Erden hatte, umschließen sollte.
Dann, als alles vorbei war, führte ich sie wieder in ihr verödetes
Heim. Ich sprach ihr zu, so gut ich konnte, und namentlich suchte
ich sie zu überzeugen, daß sie an mir unter allen Umständen, mag da
kommen, was da wolle einen treuen und verläßlichen Freund und
Beschützer haben werde. Einige Tage später konnte ich auf die
Erörterung der immerhin wichtigen Frage eingehen, wie sie in der
Folge sich ihr Dasein einzurichten gedächte.

		›Ich kann doch wohl nichts anderes tun, Mister Dagobert,‹ meinte
sie, ›als versuchen, mich durch Unterricht fortzubringen.‹

		[bookmark: vol4page040]40 ›Ich bin nicht dieser Meinung,‹ entgegnete ich.
›Hören Sie mich an, Miß Elsie. Ich habe natürlich die Sache auch
schon genau überlegt und auch schon einen Ausweg gefunden. Es kommt
nur darauf an, daß Sie zustimmen. Eine Dame der besten Gesellschaft
hat sich auf meine Fürsprache bereit erklärt, Sie als Stütze ins
Haus zu nehmen.‹

		›Ich als Gesellschafterin – in meiner Stimmung?!‹

		›Die Dame weiß von dem Unglück, das Sie betroffen hat, und das
war nur ein Grund mehr für ihre Zustimmung. Sie können bei ihrem
mir bekannten Zartgefühl jeglicher Schonung sicher sein. Ich
wiederhole, es ist eines der ersten Häuser der Stadt.‹«

		»Sie sind aber wirklich ein entsetzlicher Mensch, Dagobert,«
unterbrach da Frau Violet. »Ich hatte wirklich gern zugestimmt und
habe es auch in all den Monaten keinen Augenblick bereut, aber Sie
haben mir mit keinem Worte angedeutet, daß ich da doch in
irgendeiner Weise in einen Mordprozeß verwickelt werden
könnte!«

		»Ich hielt es nicht für nötig, Gnädigste, Sie zu beunruhigen.
Daß Miß Elsie keine Mörderin sei, das wußte ich so ziemlich auch
damals schon.«

		»Sie ist ein Engel, und ich wäre glücklich gewesen, wenn ich sie
mein lebelang hätte im Hause behalten können, aber Ihre Pflicht
wäre es gewesen, mich beizeiten über alles aufzuklären.«

		»Meine Pflicht war es, keine Unvorsichtigkeit zu begehen.«

		»Streiten wir jetzt nicht darüber. Erzählen Sie weiter!«

		»In dem halben Jahre, da Miß Elsie in Ihrem Hause weilte, da
ihre Farbe und ihren Lebensmut [bookmark: vol4page041]41 wiederfand, ruhte die
Angelegenheit, die zu verfolgen ich mir vorgenommen hatte. Ich
blieb aber doch nicht ganz ohne Nachricht über die beiden Pranks.
Ich habe bereits erwähnt, daß der Exzellenzherr ein Depot bei der
Zentralbank hat. Von Zeit zu Zeit kamen Weisungen, ihm Summen
nachzusenden nach Bombay, nach Yokohama, nach San Francisco usf.
Ich hielt das in Evidenz und konnte so die Route ihrer Weltreise
feststellen. Eine solche war es tatsächlich. Sie müssen auch
namentlich in Japan und in China bedeutende Einkäufe gemacht haben.
Denn es waren recht beträchtliche Beträge, die sie sich
nachschicken ließen. Der letzte Auftrag kam aus Venedig mit der
Verfügung, daß das Geld dem jungen Baron zu überweisen sei.
Gleichzeitig meldeten die Zeitungen, daß Se. Exzellenz von einer
längeren Reise wieder zurückgekehrt sei und sich zum
Dienstesantritt gemeldet habe.

		Nach Venedig fahre ich immer wieder gern. Um der Bank das
Postporto zu ersparen, benützte ich den nächsten Schnellzug, um dem
Herrn Baron das Geld persönlich zu überbringen. Meiner
telegraphischen Benachrichtigung zufolge erwartete er mich zur
bestimmten Stunde im Palazzo Grassi, wo er sich eingemietet
hatte.

		Vom Sehen aus kannte ich ihn ja von früher her und ich fand ihn
wenig verändert. Nur das Gesicht tiefer gebräunt und das ganze
Gehaben etwas ernster, düsterer als sonst. Übrigens ein
Prachtmensch; hohe athletische Figur, das dichte Haar kurz
geschoren, der mächtige braune Bart unten rechteckig
zugestutzt.

		Zunächst erledigten wir das Geschäftliche, dann aber ging ich
geradeaus auf mein Ziel los, indem ich gestand, daß ich mir die
Rolle eines Geldbriefträgers [bookmark: vol4page042]42 nur zum Vorwand gewählt
hätte, um zu einer Unterredung mit ihm in einer privaten
Angelegenheit zu gelangen.

		›Ich stehe gerne zur Verfügung,‹ erwiderte er in verbindlichem
Tone.

		›Ich weiß nicht, Herr Baron, ob Ihnen mein Name bekannt
ist –‹

		›Gewiß,‹ entgegnete er lächelnd, ›der Name Dagobert ist mir
bekannt und er hat für mich einen guten Klang.‹

		›Ich meinte, ob Sie mich als einen Mann kennen, zu dem man
Vertrauen haben darf.‹

		›Ich weiß, daß man zu Dagobert Vertrauen haben darf.‹

		›Nun denn, ich biete Vertrauen und verlange Vertrauen, sonst
hätte unsere Verhandlung keinen Zweck. Es ist eine sehr heikle
private Angelegenheit, die ich zur Sprache bringen möchte. Wenn ich
aber sage ›private‹ Angelegenheit, so habe ich Ihnen damit gleich
die Gewähr geboten, daß gegen Ihren Wunsch kein Mensch von unserer
Unterhaltung auch nur ein Sterbenswörtchen erfahren wird.‹

		›Sprechen Sie.‹

		›Ich gedenke nicht, den Untersuchungsrichter zu spielen, der mit
List aus Ihnen herausbringen möchte, was Sie nicht zu sagen
wünschen. Ich will Ihnen ganz offen sagen, was ich weiß und was ich
auf Grund gewisser Kombinationen zu wissen glaube und überlasse es
Ihnen, die Richtigkeit meiner Auffassungen zu bestätigen oder
nicht. Wenn ich gleichwohl um Ihr Vertrauen bat, so geschah es nur
zum Teile aus Eigenliebe, um den Triumph zu genießen, annähernd ein
dunkles Geheimnis gelöst zu haben, obschon man ja [bookmark: vol4page043]43 auch
seinen Künstlerehrgeiz hat, sondern in der Hauptsache deshalb, weil
ich die Hoffnung hege, durch aufrichtige Aussprache Ihnen und
vielleicht auch einer andern Persönlichkeit einen Dienst erweisen
zu können.‹

		›Ihre Einleitung ist sehr geheimnisvoll. Kommen wir zur
Sache.‹

		›Bitte, ich bin schon dabei. Am 23. Februar etwa um zwei Uhr
nach Mitternacht wurde in Wien in der Sensengasse ein junger Mann
tot aufgefunden. Ich sehe, daß es Sie Überwindung kostet, davon
sprechen zu hören, Herr Baron, aber ich meine, es ist in
mehrseitigem Interesse, daß wir uns darüber klar und ruhig
aussprechen. Der Fall erregte ungemessenes Aufsehen. Die Polizei
war vollkommen ratlos. Ich bin mit dem Leiter der Kriminalabteilung
befreundet. Durch ihn erfuhr ich das Vorgefallene. Der Fall
interessierte mich, und ich begann meine Nachforschungen auf eigene
Faust. Ich bemerke, daß ich nicht im Solde der Polizei stehe und
daß ich nicht verpflichtet bin, ihr meine Wahrnehmungen bekannt zu
geben. Weiter will ich bemerken, daß die behördliche Untersuchung
vollständig ergebnislos verlief, daß der Fall für die Polizei ruht,
einfach eingeschlafen ist und, wenn ihr nicht Hilfe von außen
gebracht werden sollte, wohl auch nie wieder erwachen wird.‹

		›Was auch wohl das Beste wäre!‹

		›Das ist noch die Frage, Herr Baron! Auch im Publikum denkt man
nicht mehr an den Fall. Es geschah auf meine Veranlassung, daß
offiziös die Wahrscheinlichkeit eines Unglücksfalles verkündet
wurde. Dabei beruhigte sich die aufgeregte öffentliche Meinung, und
heute ist die Sache vergessen. Meine Untersuchung ist nicht
ergebnislos geblieben.‹

		[bookmark: vol4page044]44 ›Was haben Sie herausgebracht?‹

		›Ich beginne mit der Hauptsache – daß Sie, Herr Baron, in sehr
naher Beziehung zu diesem Unglücksfall stehen!‹

		›Wie kamen Sie darauf, Herr Dagobert? Können Sie das
beweisen?‹

		›Sonst hätte ich es nicht gesagt. Und wie ich darauf kam? Meine
Geschichte ist sehr kurz. Sie hatten am erwähnten Datum zur
erwähnten Stunde ein Renkontre mit dem Mediziner Erich Puchta. Als
Opfer dieser Begegnung blieb der junge Mann auf dem Platze. Wenige
Stunden später traten Sie in Begleitung Ihres Herrn Vaters eine
Weltreise an. Diese Reise war eine Flucht und spricht gegen
Sie.‹

		›Immer nur in der Voraussetzung, daß ich der Täter war. Wie
beweisen Sie meine Täterschaft, wie überhaupt meine Anwesenheit am
Tatorte zur kritischen Zeit?‹

		›Sie müssen doch wohl dort gewesen sein, sonst hätten Sie mit
dem jungen Manne nicht ins Handgemenge geraten können, sonst hätte
dieser dabei nicht mit der Hand an der Kette eines goldenen
Damenlorgnons hängen bleiben können.‹

		›Das Lorgnon wurde gefunden??‹

		›In der Hand des – Verunglückten. Es wies das Monogramm
E. P. auf, das sind die Anfangsbuchstaben Erich Puchtas, und
die Polizei nahm deshalb ohne weiteres an, daß es sein Eigentum
gewesen sei. Wir zwei wissen es besser. Wir wissen, daß Sie das
Lorgnon am 22. Dezember am Kohlmarkt für 780 Kronen gekauft haben,
daß Sie einige Wochen später eben dort die Feder reparieren ließen,
daß Sie am Tage vor dem unseligen Ereignis es wieder [bookmark: vol4page045]45
abgeholt und die Kette einfach umgehängt haben. Wir wissen endlich,
daß die Initialen nicht Erich Puchta, sondern Elsie Pondicherry zu
Ehren eingraviert worden sind.‹

		›Herr Dagobert, Sie fangen an, mir unheimlich zu werden!‹

		›Ich bin nun bei einem sehr wichtigen Punkte angelangt, Herr
Baron, bei dem schwersten Schuldbeweis gegen Sie. Ich gestehe
ehrlich, daß ich auf die eigentliche Todesart trotz allem Überlegen
und Nachdenken nicht kommen konnte, auch jetzt noch nicht gekommen
bin. Ein Mord schien mir gleich ausgeschlossen, aber auch ein
Totschlag schien mir der Sachlage nach schwer erklärlich. Ich
neigte tatsächlich der Annahme einer seltsamen Verunglückung zu,
aber dann lieferten Sie selbst den Schuldbeweis. Sie haben ihn
erschlagen.‹

		›Und der Schuldbeweis?«

		›Ich spreche nicht von der Flucht, obschon auch die gegen Sie
zeugt. Auch bei geringerer Schuld ist es erklärlich, daß ein Mann,
der auf seinen guten Namen hält, unter Umständen den
Weitläufigkeiten mit der Behörde und der damit verbundenen
peinlichen Hinauszerrung seines Namens in die Öffentlichkeit gern
aus dem Wege geht. Wenn aber ein Mann von vornehmer Gesinnung, ein
Mann von Ehre nach einem solchen unglückseligen Zwischenfall einer
Dame, der er sein Herz und seine uneingeschränkte Hochschätzung
gewidmet hat, daraufhin eine Absage sendet, zu der ihn sein
Gewissen zwingt, dann ist dieses Gewissen ein gutes, und es gibt
dafür nur eine psychologische Erklärung: er scheut es, sie in sein
Schicksal mit herabzuziehen, er scheut sich, ihr die Hand zum
Lebensbunde zu reichen, weil diese Hand mit Blut befleckt ist.‹

		[bookmark: vol4page046]46 Prank saß da die Stirne auf die Hand gestützt und
verharrte lange in Schweigen.

		›Es nützt nichts,‹ sagte er endlich, ›sich gegen Sie zu wehren,
Herr Dagobert. Sie sehen einem Menschen ins Herz hinein. So war es,
buchstäblich so. Ich konnte, ich durfte nicht anders und damit habe
ich mich unglücklich gemacht fürs ganze Leben.‹

		›Darüber, lieber Baron, wollen wir später noch reden. Jetzt
stellen wir nur erst den Tatbestand fest. In zwei wichtigen Punkten
läßt mich mein Witz im Stich. Ich habe mir den Kopf zermartert. Ich
finde das Motiv nicht und auch die Todesart kann ich mir noch immer
nicht erklären.‹

		›Darauf war allerdings auch mit der genialsten Kombination nicht
zu kommen. Ich will Ihnen ehrlich beichten. Mein Vater liebt mich;
er ist der beste, der zärtlichste Vater der Welt. Nur in einem
Punkte hat – ich kann jetzt sagen hatte er eine mich schwer
bedrückende Eigenheit. Ich bin – war glücklich über dreißig Jahre
alt geworden, aber in seinen Augen war ich noch immer sein Bub
geblieben, der nicht reif genug ist, gelegentlich auch seinen
eigenen Willen zu haben. In dieser Hinsicht war die Zeit an ihm
spurlos vorübergegangen. Wie vor fünfzehn Jahren sollte ich auch
nun unter allen Umständen und unbedingt Order parieren. Er hielt
mich durchaus nicht knapp, aber irgendein selbständiges
Verfügungsrecht auch über mein rechtmäßiges Vermögen wollte er mir
noch immer nicht einräumen. Auf die vermögensrechtliche Frage legte
ich nicht einmal ein besonderes Gewicht. Die Verwaltung war in
seinen Händen gut aufgehoben. Wohl aber war der Moment gekommen, wo
ich in einer wichtigen Lebensfrage – Sie wissen, was ich [bookmark: vol4page047]47 meine
– eine Entscheidung getroffen hatte. Damit war er nun durchaus
nicht einverstanden. Ich war entschlossen nicht nachzugeben, und
ein schwerer Konflikt entstand, der Bruch schien unvermeidlich. –
In jener verhängnisvollen Nacht waren wir zusammen auf einer
aristokratischen Soiree gewesen. Als wir diese verließen, schlug
ich vor, unsern Wagen nach Hause zu schicken und den langen Weg zu
Fuße zurückzulegen. Ich wollte noch einmal eine – vielleicht die
entscheidende Aussprache herbeiführen. Er ging mit mir, zeigte sich
aber völlig unzugänglich und unnachgiebig. Ich geriet in Hitze und
ging im Zorn davon. Er blieb im gemessenen Schritt, und so kam es,
daß bald eine beträchtliche Strecke zwischen uns lag.

		Wie ich in die Sensengasse komme, sehe und höre ich zwei
sichtlich trunkene Leute miteinander parlamentieren. Trotz meiner
tiefen Erregung belustigte mich die Sache. Der eine redete zu,
schön vernünftig nach Hause zu gehen. Der andere an einen Pilaster
der Gartenmauer gelehnt weigerte sich standhaft weiterzugehen. Er
werde da stehenbleiben; erst müsse der nächste, der da vorbeikomme,
seine patente Ohrfeige kriegen. Der Freund torkelte weiter. Er
hatte das graue Elend und jammerte herzbrechend: sein bester Freund
wolle nicht mit ihm gehen, sein bester Freund liebe ihn nicht.

		Das war ganz unterhaltend, da fiel es mir aber wie ein tödlicher
Schreck aufs Herz: der nächste, der da vorbeikommen wird, ist mein
Vater!

		In rasender Hast laufe ich zurück. Schon war es zu spät; das
Unglück war geschehen. Mein Vater lag blutend auf der Erde, auf ihm
der Betrunkene, der noch immer wütend auf ihn losschlug. Ich
überlege nicht lange, fasse den Menschen, reiße ihn zurück, hebe
[bookmark: vol4page048]48 ihn auf – ich hatte einen unglücklichen Griff
erwischt, verkehrten Untergriff –‹

		›Ach, du lieber Gott, Ceinture à
rebours! Nun endlich begreife ich! Wahrscheinlich sogar
ceinture à rebours de derrière!
Das war freilich ein Unglück für ihn. Ich sehe die Situation ganz
deutlich vor mir. Als Sie angesprungen waren, lag er mit dem Kopfe
in der Richtung zu Ihnen. Sie mußten Ihren Vater, der unter dem
Betrunkenen lag, raschestens befreien. Dazu mußten Sie der Sachlage
nach, um den Angreifer wegzureißen, ihn um den Leib fassen und
aufheben, und dazu mußten Sie, Sie konnten gar nicht anders,
verkehrten Gürtelgriff von hinten nehmen. Es ist der gefährlichste
aller Griffe. Gegen ihn gibt es keine wirksame Verteidigung
mehr.‹

		›Richtig, Herr Dagobert, so war es. Sie sind ja Fachmann auch
auf diesem Gebiete. Damals in der furchtbaren Aufregung dachte ich
natürlich nicht viel nach über die Theorie des Ringkampfes. Ich hob
den Menschen hoch und gedachte, ihn fest auf die Füße
niederzustellen. Ich stellte ihn mit Wucht auf den Kopf. Eine
leblose Masse, eine Leiche entsank meinen Händen.‹

		›Jetzt verstehe ich alles, Herr Baron! In seiner Bedrängnis
hatte der Unglückliche instinktiv mit seinen Händen einen Halt
gesucht und war dabei an der Kette des Lorgnons hängen
geblieben.‹

		›Mein Vater trieb zur schleunigsten Entfernung. Was auch immer
geschehen möge, oder schon geschehen sein möge – kein Mensch dürfe
jemals erfahren, daß er, erbliches Herrenhausmitglied,
Feldzeugmeister, Seiner Majestät Wirklicher Geheimer Rat, Ritter
des Maria-Theresienkreuzes von einem betrunkenen Studenten
geohrfeigt worden sei.

		[bookmark: vol4page049]49 Wir eilten davon und entkamen unbemerkt. Noch in
derselben Nacht rüsteten wir die Abreise.‹

		›Und noch in derselben Nacht schrieben Sie einen Brief!‹

		›Ja – durch den sich mein Schicksal entschied. Mir war es, als
hätte ich mein Todesurteil ausgefertigt. Meine Beweggründe haben
Sie richtig erraten, Herr Dagobert. Ich hatte Blutschuld auf mich
geladen. Das wird lebenslänglich auf mein Gemüt drücken, und doch –
wenn ich heute wieder in solche Lage käme, was Gott verhüten möge,
ich könnte nicht anders handeln. Von der Schuld hatte ich das klare
Bewußtsein, aber ich wußte noch nicht, welcher Art die Folgen sein
würden, die ich zu tragen haben würde. Ich wußte nur, daß ich nicht
das Recht habe, ein reines Frauenbild in dieses Schicksal zu
verstricken.‹

		›Ich meine doch, Herr Baron, daß es am besten gewesen wäre,
freiwillig und freimütig die etwaigen Folgen auf sich zu
nehmen.‹

		›Das war unmöglich. Die Rücksicht auf meinen Vater verbot es.
Eine gute Folge hat dieses Unglück doch gehabt. In der Fremde auf
der langen Reise durch die weite Welt haben wir, mein Vater und
ich, uns enger aneinander geschlossen. Was hemmend und störend
zwischen uns lag, ist beseitigt. Er hat mein Recht auf
Selbständigkeit anerkannt, und nun endlich bin ich ein freier Mann.
Es ist die Tragik meines Lebens, daß diese so lang ersehnte
Freiheit, da ich sie endlich errungen hatte, mir inzwischen wertlos
geworden war.‹

		›Nicht so, Herr Baron. Mit Ihrer Philosophie bin ich durchaus
nicht einverstanden. Sie verzeihen schon, wenn ich mich da offen
äußere. Ihre Motive [bookmark: vol4page050]50 mögen ja eine gewisse
Berechtigung haben, sie müssen aber hinfällig werden angesichts der
Pflichten, die Sie haben. Sie haben sehr ernste Pflichten, Herr
Baron! Ein Unglück hat Sie betroffen. Sie dürfen aber nicht noch
ein junges Menschenleben vernichten mit Absicht und mit Bewußtsein.
Welcher Art auch die Folgen Ihrer raschen Tat in der Sensengasse
sein mögen, sie werden keine entehrenden sein. Gegenwart und
Zukunft eines jungen Geschöpfes ist vernichtet, das – Ihnen muß ich
es nicht erst sagen – der Liebe und der Wertschätzung eines Mannes
von Ehre in jedem Betracht würdig ist. Miß Elsies Mutter ist, was
Sie vielleicht noch nicht einmal wissen, ihren Leiden erlegen.‹

		›Nein, das wußte ich nicht! Um Gottes willen, was tut Elsie
nun?‹

		›Sie wäre nun ganz verlassen auf der Welt, wenn nicht eine
wahrhaft edle und ausgezeichnete Frau als mütterliche Freundin sich
ihrer angenommen hätte.‹

		›Da muß etwas geschehen! Ich fahre heute noch nach Wien.‹

		›Lassen Sie mich erst als Ihren Botschafter reisen, Herr Baron.
Geben Sie mir nur die nötigen Vollmachten, und ich werde meine
Mission schon zu Ihrer Zufriedenheit erfüllen.‹

		›Sie haben jede Vollmacht, die Sie nur wünschen können!‹

		Ich reiste ab. Was weiter geschehen ist, wissen Sie, Frau
Violet.«

		»Ja, jetzt weiß ich alles, Dagobert, aber jetzt erst habe ich
den richtigen Zusammenhang erfahren, zugleich aber auch, daß es
Ihnen beliebt hat, mit mir wie mit einer Marionettenfigur zu
verfahren.«

		[bookmark: vol4page051]51 »Verzeihen Sie huldvollst, Frau Violet. Es war
notwendig und ging nicht anders. Ich war gebunden. Wenn aber auch
Sie alles wissen, so muß doch das Nötigste noch unserem Freunde dem
Polizeirat erzählt werden. Ich machte also von meinen Vollmachten
einen umfassenden Gebrauch und trat sofort als Brautwerber auf. Ich
sagte die volle Wahrheit, und die Träne, die in ihrem Auge
erglänzte, als sie ihr Jawort sprach, war der schönste Lohn, den
ich jemals im Leben für eine komplizierte Arbeit erhalten habe. Vor
acht Tagen hat in aller Stille die Trauung stattgefunden. Die Rolle
der Brautmutter hatte unsere herrliche Hausfrau übernommen,
Beistand war Seine Exzellenz der Feldzeugmeister.«

		»Bei alledem wundert mich nur eins, Dagobert,« bemerkte hier der
Polizeirat, »daß Sie nun die ganze Geschichte doch erzählt
haben!«

		»Weil ich mir ausdrücklich dazu die Ermächtigung erwirkt habe.
Darauf hatte ich bestanden. Ich hatte kategorisch erklärt, daß es
durchaus nichts tauge, ein solches Geheimnis lebenslänglich mit
sich herumzutragen. Die hohe Obrigkeit solle es nur erfahren und
dann tun, was ihr gut und recht dünke. Beide Pranks waren damit
einverstanden. Nur einen Vorbehalt machte Baron Albrecht. Er wollte
sich sein junges Glück nicht durch polizeiliche oder gerichtliche
Verhöre trüben lassen. Das junge Paar trat eine Hochzeitsreise um
die Welt an. Der Baron wollte auch seiner jungen Frau all die
Herrlichkeiten der schönen Gotteswelt weisen, die kurz vorher erst
sein Entzücken erregt hatten. Nach seiner Rückkehr mögen immerhin
die Häscher kommen!«

		»Ich bin nun wirklich in Verlegenheit,« bemerkte [bookmark: vol4page052]52 der
Polizeirat, »wie ich mich verhalten soll. Sie haben mir eine
private Mitteilung gemacht –«

		»Allerdings; wir wünschen aber nichts zu vertuschen. Der
Vorgang, wie ich ihn mir nun denke, ist folgender: Sie werden in
tiefster Heimlichkeit Ihrem Präsidenten die Mitteilung machen, daß
es Ihnen gelungen ist, den dunklen Fall aufzuklären. Er wird
zunächst erschrecken und Sie ersuchen, auch weiterhin reinen Mund
zu halten. Eine selbständige Verfügung zu treffen, wird er nicht
den Mut haben; er wird erst ›oben‹ anfragen. Ein wirklicher
geheimer Rat Seiner Majestät, ein Feldzeugmeister usw. auf der
Straße geohrfeigt – das darf nicht ausgetrommelt werden! Nach einem
gewissen Zeitraum wird man Sie rufen lassen und Ihnen bedeuten, daß
Ihnen in Würdigung Ihrer ausgezeichneten und diskreten
Nachforschungen, da Sie den Franz-Josephsorden schon haben, die
Eiserne Krone dritter Klasse taxfrei verliehen worden sei. Das wird
nicht sowohl die Belohnung für Ihren Scharfsinn, aber vielmehr für
Ihre taktvolle Verschwiegenheit sein und zugleich die zarte
Aufforderung, auch weiterhin in dieser diskreten Schweigsamkeit zu
verharren. Ich halte jede Wette hundert zu eins, daß sich die Sache
so abspielen wird!«

		Und so geschah es. – [bookmark: vol4page053]53

		 

		 

	
		
		Dagoberts Ferienarbeit.

		Man hatte wie immer gut gespeist im Hause Grumbach und sich dann
ins Rauchzimmer zurückgezogen, wo schon die funkelnde
Kaffeemaschine in Bereitschaft stand und den feinen Mokkaduft
versprühte, der gerade nach einem opulenten Mahle so verführerisch
wirkt. Das Mahl hatte diesmal allerdings einen gewissen festlichen
Charakter aufgewiesen, obschon man nur zu dritt bei Tische saß;
aber es war Dagoberts Heimkehr gefeiert worden, und darum war die
Zurüstung auch etwas festlicher gewesen als sonst.

		Volle zwei Monate hatten sie sich nicht gesehen. Grumbachs
hatten Seebäder in Scheveningen genommen und dann eine Tour durch
die Schweiz gemacht: über den Verbleib Dagoberts hatte kein Mensch
etwas zu sagen gewußt. Frau Violet war schon riesig neugierig. Als
sie nun den Herren persönlich den kleinen Schwarzen kredenzt und
diese sich mit Zigarren versorgt hatten, setzte sie sich in ihrer
Sofaecke neben dem Marmorkamin zurecht und blickte mit Spannung zu
dem gegenüber sitzenden Dagobert hinüber.

		»Also, Dagobert, erzählen Sie!«

		»Gnädigste setzen immer ohne weiteres voraus, daß ich etwas zu
erzählen habe.«

		[bookmark: vol4page054]54 »Mit dem vollsten Rechte, wie die Erfahrung lehrt.
Wir haben uns zwei Monate lang nicht gesehen, und daß Dagobert zwei
Monate lang nichts für die Unsterblichkeit getan haben soll, das
gibt es einfach nicht!«

		»Ich habe mir eben auch zwei Monate Ferien gegönnt.«

		»Das weiß ich, aber ohne Ferienarbeit tun Sie's ja doch nicht!
Sicher, ganz sicher haben Sie wieder einen Verbrecher entlarvt, da
hilft keine Ausrede, Sie müssen erzählen!«

		»Von einer eigentlichen Entlarvung kann keine Rede sein.«

		»Aha! Aber von einer uneigentlichen! Wie war es also?«

		»Ich hatte allerdings eine Ferienarbeit, wie Sie sich so
treffend ausdrückten, zu erledigen. Es war der reine Zufall, wie
ich dazu kam. Ich hatte nämlich wirklich vor, einmal ordentlich zu
faulenzen. Ich glaubte, ich hätte ein wundervolles Talent dafür,
und es ist die Tragik meines Lebens, daß ich nie dazu komme, dieses
glänzende Talent zu entfalten.«

		»Sie machen es immer so, Dagobert! Sie fangen immer an zu
philosophieren oder lyrisch zu werden, wenn Sie Tatsachen berichten
sollen.«

		»Also gut, Tatsachen. Ich bin vorbereitet, da ich ja wußte, daß
ich beichten muß. Ich hatte gerade überlegt, wie ich die zwei
Ferienmonate, die ich mir gnädigst selbst bewilligt hatte, um die
Ohren schlagen sollte, als mir ein sonderbarer Brief einen dicken
Strich durch alle Rechnungen machte. Ich habe ihn bei mir. Erlauben
Sie, daß ich ihn Ihnen vorlese: ›Sehr geehrter Herr! Der ergebenst
Unterzeichnete nimmt sich [bookmark: vol4page055]55 die Freiheit, Sie um
gütige Auskunft zu bitten, ob der in Ihren Erzählungen vorkommende
Herr Dagobert . . .‹«

		»Ah, der Brief ist ja nicht an Sie gerichtet!«

		»Habe ich auch nicht behauptet. Er wurde mir zur
›verfassungsmäßigen Behandlung‹ von unserm gemeinschaftlichen
Freunde zugewiesen, der, wie Sie wissen, von meinen kleinen
Unternehmungen der Öffentlichkeit zu berichten, gelegentlich sich
das Vergnügen und mir die Reklame macht.«

		»Und Sie hassen die Reklame!«

		»Wenigstens sage ich so, wie alle Künstler. In Wirklichkeit ist
sie mir wie allen Künstlern sehr angenehm. Mir im besonderen
verhilft sie hier und da zu interessanten Fällen, die mir sonst
gewiß nicht untergekommen wären. Ich fahre also fort: ›– ob
der in Ihren Erzählungen vorkommende Herr Dagobert eine Romanfigur
oder eine lebende Person ist. In letzterem Falle bitte ich Sie um
gefällige Angabe der Adresse dieses Herrn, da ich in einen
allerdings sehr dunklen Fall verwickelt bin, der im Jahre 1849
beginnt und noch nicht erledigt ist. Es handelt sich wahrscheinlich
um Kindesunterschiebung, verbunden vielleicht mit anderen
Verbrechen. Die Hauptperson ist meine bei mir wohnende Mutter, die
nicht weiß, wer ihre Eltern waren. Alle Versuche meiner Mutter,
ihre Herkunft festzustellen, sind erfolglos geblieben. Gewiß ist
nur, daß die als ihre Eltern angegebenen Personen nicht ihre
wirklichen Eltern waren. Ich selbst bin nicht vermögend, doch würde
meiner Mutter wahrscheinlich durch Aufklärung des wirklichen
Tatbestandes ein großes Vermögen zufallen, da in diesen Fall reiche
Leute verwickelt sind. Ort der Handlung ist das Dorf
Szarmizegethusa im Hunyader Komitat an der [bookmark: vol4page056]56
ungarisch-siebenbürgischen Grenze. Vielleicht würde der Herr
Dagobert mir einen Weg zeigen können, auf dem es mir gelänge, die
Wahrheit festzustellen. Im voraus für Ihre gütige Auskunft dankend,
zeichnet ergebenst Friedrich Rodewald in Rothof am
Rhein.‹«[bookmark: text1]F1

		»Du lieber Gott, Dagobert! Und da wollten Sie sich
hineinmischen?! Nach beinahe sechzig Jahren! Was sollte da noch
herauskommen?«

		Auch der Hausherr war der Meinung, daß das von vornherein eine
recht aussichtslose Geschichte gewesen sei.

		»Ich selbst hatte wenig Hoffnung,« gab Dagobert zu. »Nach so
langer Zeit! Wenn es da wirklich Übeltäter gegeben haben mag, so
waren sie sicher schon längst verdorben und gestorben. Auch das war
auf den ersten Blick klar, daß der Briefschreiber sich Illusionen
hingab, wenn er meinte, daß für ihn oder für seine Mutter da noch
ein Vermögen zu retten sei. Wenn es überhaupt jemals Beweisstücke
gab, so waren sie gewiß längst vernichtet oder vermodert. Und
selbst wenn sie noch vorhanden waren – wie sollten sie jetzt noch
aufzufinden sein? Und selbst das Unwahrscheinliche angenommen, sie
würden gefunden – was könnte das helfen? Es war ja doch alles
längst verjährt! Ich hatte wirklich nicht die mindeste Lust, mich
mit dieser Sache zu bemengen, und doch – so oft ich daran ging,
meine Sommerpläne zu schmieden, gaukelte vor meinem Geiste immer
ein unklares Bild von dem Dorfe Rothof am Rhein. Ich wurde das Bild
schließlich überhaupt nicht mehr los, und daran sind eigentlich Sie
schuld, meine Gnädigste.«

		[bookmark: vol4page057]57 »Nun soll ich wieder an allem möglichen schuld
sein! So machen Sie's immer, Dagobert; Sie wollen immer mir alles
in die Schuhe schieben!«

		»Und doch ist es so. Rothof liegt da irgendwo bei Düsseldorf
herum, und von Düsseldorf nach Scheveningen ist es nur ein
Katzensprung.«

		»Ein großer!«

		»Ich traue mir auch große Katzensprünge zu. Von Scheveningen her
lockte Ihr Bild, Frau Violet. Da konnte ich Sie leicht überfallen.
Das war doch ein wunderhübscher Sommerplan, nicht wahr?«

		»Sehr hübsch, nur haben Sie ihn leider nicht ausgeführt.«

		»Erst das Geschäft, meine Gnädigste!«

		»Wie Ihre Geschäfte schon sind!«

		»Nicht so despektierlich, wenn ich bitten darf! Und nun gar in
Gegenwart des Herrn Gemahls, der mich in vielen Stücken der
Teilhaberschaft würdigt. Er muß ja alles Vertrauen verlieren.
Tatsächlich glaube ich gar kein schlechtes Geschäft gemacht zu
haben.«

		»Ich weiß nur, daß Sie bei Ihren Geschäften immer
daraufzahlen.«

		»Ich fahre also nach Düsseldorf und mache von dort einen
Abstecher nach Rothof, um mir meinen Mann anzusehen.«

		»Nun?«

		»Ich war in mehrfacher Hinsicht überrascht. Die Schönheiten
eines Dorfes am Rhein brauche ich Ihnen wohl nicht zu
schildern.«

		»Nein, Dagobert; keine landschaftlichen Schilderungen!«

		»In einem hübschen, stockhohen Hause mit rotem Dache, die
Vorder- und eine Seitenwand mit wildem [bookmark: vol4page058]58 Wein bewachsen, fand
ich im Erdgeschoß, das als Wertstatt eingerichtet war, Friedrich
Rodewald bei der Arbeit. Ihm gegenüber am Tische saß seine Mutter –
die Ähnlichkeit war unverkennbar – und arbeitete mit. Es war eine
Uhrmacherwerkstatt.«

		»Auf dem Dorfe? Die wird freilich nicht sehr einträglich
sein!«

		»Darauf werden wir noch zu sprechen kommen. Ich stelle mich vor:
Dagobert. Kurz, wie unser gemeinschaftlicher Freund mich einmal in
die Welt eingeführt hat. Weitere Auseinandersetzungen hätten keinen
Zweck gehabt. Der junge Mann springt auf – er mochte so etwa seine
achtundzwanzig, höchstens dreißig Jahre haben – und ein Schimmer
herzlicher Freude gab seinem Gesicht einen ungemein liebenswürdigen
und gewinnenden Ausdruck. Gleichzeitig las ich aber auch etwas wie
Verlegenheit in seinen Zügen. Ich fand mich sofort zurecht und
erriet gleich: er hatte mir ohne Vorwissen seiner Mutter
geschrieben. Ich half ihm hinaus, indem ich bemerkte, ich sei
gekommen, um mit ihm geschäftlich zu verhandeln. Wie seine Mutter
sich da erhob, mir mit bestrickender Liebenswürdigkeit und Anmut
ihren Platz anbot und sich dann taktvoll entfernte, um uns allein
zu lassen, da war sie die vollendete Dame.

		Sowohl ihr Gesicht wie seines – eigentlich war es das gleiche –
hatten gleich im ersten Augenblick meine Gedanken beschäftigt, ohne
freilich, daß ich mir über den Grund hätte Rechenschaft geben
können. Es war irgendeine dunkle Erinnerung, die sich anmeldete,
und die doch nicht über die Schwelle des Bewußtseins dringen
konnte. Sie hatte allerdings einen silbern schimmernden Scheitel,
während die jugendliche Fülle [bookmark: vol4page059]59 seines schlichten
Haupthaares braun war, etwas dunkler als der flaumige Christusbart.
Eine Haarsträhne war besonders ungebärdig, und wenn er sprach – und
er sprach immer lebhaft und mit voller liebenswürdiger Hingebung an
die Sache – da fiel sie ihm immer wieder in die Stirn, und immer
wieder warf er sie dann mit einer Kopfbewegung, die in ihrem
Schwung etwas Freies und Künstlerisches hatte, zurück. Von diesen
natürlichen Unterschieden aber abgesehen, war es doch das gleiche
Gesicht mit den gleichen ungewöhnlichen und markanten
Eigentümlichkeiten. Am meisten fiel die feingezeichnete, aber sehr
energisch betonte Hakennase auf mit den seltsam geschwungenen
Nüstern. Das erinnerte unwillkürlich – der Vergleich mag ja nicht
sehr schmeichelhaft sein – an edle Pferde, an reinrassiges
Vollblut. Weiter hätten in einem Passe oder in einem Steckbriefe
unter den besonderen Kennzeichen angeführt werden müssen die
eigentümlichen unregelmässigen Brauen. Bei beiden strebte das linke
Ende kühn in die Höhe, während das rechte sich melancholisch ein
wenig senkte. Dazu bei beiden die gleichen braunen Augen mit dem
herzlichen Ausdruck. Es war ein Gesicht und ein
ungewöhnliches, das sich dem Gedächtnis einprägen mußte, und beide
hatten auffallend hohe Gestalten.

		Als wir nun allein waren, fragte ich meinen Mann sofort aus und
während ich ihn sprechen ließ, sah ich ihn mir recht genau an. Ich
wollte doch nicht umsonst meinen freiwilligen Dienst auf der
anthropometrischen Abteilung unseres Erkennungsamtes geleistet
haben. Ich studierte die Form seiner Ohren, die Zeichnung seiner
Augen und Lippen und gab mir Mühe, mir keine Einzelheit entgehen zu
lassen, die später [bookmark: vol4page060]60 unter Umständen
vielleicht von Bedeutung hätte werden können. Es war leider
herzlich wenig, was er mir mitteilen konnte. Ich sah bald ein, daß
hier der Wunsch der Vater des Gedankens war. Das große Vermögen,
das da irgendwo in der Luft hing, hatte es ihm angetan. An jene
dürftigen Anhaltspunkte aber, die er zu bieten vermochte, jetzt
noch anzuknüpfen, das schien allerdings völlig aussichtslos. Ich
war auch sehr bald im klaren darüber, daß ich da die Finger davon
lassen würde. Nur wollte ich ihn nicht gleich ganz entmutigen und
sagte, daß es doch wohl rätlich sein würde, auch seine Mutter zu
Rate zu ziehen. Das sei doch eine um eine Generation nähere Quelle,
und es sei nicht unmöglich, daß sie verläßlichere Angaben zu machen
vermöchte.

		Während wir so sprachen, fuhr im lichten Sonnenschein draußen
ein leichter, von einem livrierten Kutscher gelenkter Phaethon am
Fenster vorbei. Im Wagen saß eine entzückende junge Dame in
Sommertoilette. Sie bog sich weit vor und grüßte freundlich zum
Fenster herein. Rodewald hatte das eine Fünftelsekunde zu spät
bemerkt. Er sprang hastig auf und machte, so gut er noch konnte,
mit großer Beflissenheit seine Reverenz. Auch ich erhob mich, um
mit zu grüßen. Dabei beobachtete ich doch sein Gesicht. Es war
förmlich vom Glück verklärt. Seine Erregung war unverkennbar. Erst
errötete er wie ein junges Mädchen, und gleich darauf wich die Röte
einer leichten Blässe.

		Ach so! Die Sache war klar. Der junge Mann war verliebt und, wie
ich die Verhältnisse überblickte – hier die einfache Werkstätte und
dort die Equipage, der livrierte Kutscher, das Wunderwerk der
Toilette – allem Anschein nach nicht besonders verheißungsvoll
verliebt, wenigstens was seine Aussichten betraf. Denn [bookmark: vol4page061]61 sonst
natürlich ist bei allen sattsam bekannten ungeheuren Schmerzen des
Verliebtseins doch immer auch ein Glück dabei, und ein großes! Nun
leuchtete mir auch noch mehr als früher schon seine besondere
Sehnsucht nach einem großen Vermögen ein, das ihm so vom Himmel
herunter in den Schoß fallen sollte.

		Er ward zerstreut, und ich merkte bald, daß etwas Vernünftiges
mit ihm doch nicht mehr zu verhandeln sei, und war schließlich
selbst froh, als er unter tausend Entschuldigungen sich erhob, da
er unbedingt nach seinen Arbeitern sehen müßte, sonst gäbe es dann
hinterher wieder allerlei weitläufige Schererei. In höchstens einer
halben Stunde sei er ganz bestimmt wieder zurück. Inzwischen würde
mir seine Mutter die gewünschten näheren Aufklärungen bieten. Ich
hätte vollkommen recht, daß sie eher berufen und befähigt sei, sie
mir zu geben.

		Ich nahm ihm diese Wendung nicht übel, wie ich denn überhaupt
grundsätzlich Verliebten nicht leicht etwas übelnehme. Freilich,
darüber war ich keinen Augenblick im Zweifel, daß das mit den
Arbeitern eine Ausrede war. Ein Dorfuhrmacher hat nicht nur so
seine Arbeiter sitzen. Und wo sollten sie denn sein, wenn sie nicht
in der Werkstatt waren? Er wird irgendeinen Weg wissen, auf dem er
die Kalesche noch einmal zu Gesicht kriegen wird. Das war die
wichtige geschäftliche Abhaltung!

		Mir war es aber sehr recht, mit seiner Mutter sprechen zu
können, doppelt recht, daß es in seiner Abwesenheit geschehen
konnte. Er stürmte also davon, und ich hörte noch, wie er in einem
Nebengemach rasch auf seine Mutter einsprach, wahrscheinlich, um
ihr die nötige Verständigung zukommen zu lassen, und [bookmark: vol4page062]62 gleich
darauf sah ich ihn bei dem Fenster vorbeischießen.

		Wenige Minuten später erschien Frau Rodewald. Sie hatte eine
blühweiße Schürze umgebunden und bot mir ein zweites Frühstück an,
das ich mir ganz vortrefflich munden ließ. Der Ausflug hatte mich
doch schon recht hungrig gemacht. Auch der Flasche Rheinwein, aus
der sie mir mit gewinnender Zuvorkommenheit fleißig in den
grüngoldigen Römer einschenkte, tat ich alle Ehre an.

		Frau Rodewald offenbarte sich mir als eine feine und verständige
Dame, mit der ich mich sehr gut unterhielt. Wir verhandelten im
wesentlichen folgendes: Zunächst gab sie mit einem anmutigen
Lächeln der Befürchtung Ausdruck, daß ich die weite Reise wohl
umsonst gemacht haben würde.

		Jedenfalls werde ich sie nicht bereuen, entgegnete ich. Ich habe
den Rhein gesehen und liebenswürdige Menschen kennen gelernt.«

		»Der echte Dagobert, immer liebenswürdig und galant gegen die
Frauen!« warf hier der Hausherr ein. Die Hausfrau verwies aber dem
gestrengen Gatten sofort das Dreinreden, und Dagobert fuhr fort:
»Frau Rodewald eröffnete mir, daß ihr Sohn sie jetzt erst von
seiner brieflichen Anfrage verständigt habe. Hätte er das früher
getan, so hätte sie ihm natürlich abgeraten. Sie wisse über ihre
Geburt selbst sehr wenig, und was sie wisse, reiche keineswegs aus,
um darauf irgendwelche Ansprüche zu gründen. Sie langte von einem
kleinen Büchergestell ein Gesangbuch herunter und holte daraus ein
ganz vergilbtes Blatt heraus, dessen Text nur noch mit Mühe zu
entziffern war. Es war ihr Taufschein, den sie mir vorlegte. Ein
[bookmark: vol4page063]63 sonderbares Dokument: Milena Dimitrescu, geboren
am 2. Juli 1849 zu Szarmizegethusa, am 4. Juli desselben
Jahres nach griechisch-katholischem Ritus getauft durch den Popen
Erakliu. Vater Juon Dimitrescu, Mutter Olympia, geb. Aureliano.

		›Sonderbar!‹ rief ich. ›Sie sind eine geborene Milena Dimitrescu
und griechisch-katholisch! Wer hätte das gedacht!‹

		›Das erstere bin ich wahrscheinlich nicht, das letztere bestimmt
nicht, wenigstens nicht mehr. Als ich volljährig wurde, trat ich
zum evangelischen Glauben über, nachdem meine Pflegeeltern mich
schon in meiner Kindheit hatten protestantisch erziehen lassen.
Nach ihrem Wunsche sollte aber der formelle Übertritt erst mit
meinem eigenberechtigten Willen, also nach erreichter
Großjährigkeit erfolgen.‹

		›So kriegt ja die Sache erst ein bißchen Sinn, Frau Rodewald.
Dimitrescu und griechisch-katholisch! Ich hätte Sie eher, wenn
schon nicht für eine protestantische Pastorstochter, so doch für
eine Pastorswitwe gehalten.‹

		›Sie haben einen guten Blick, Herr Dagobert. Ich bin eine
Pastorswitwe.‹

		›Der gute Blick, Frau Rodewald, ist mein Geschäft. Reden wir
aber jetzt von Ihren Pflegeeltern. Wer und was waren sie, und wie
kamen Sie zu ihnen?‹

		›Mein Pflegevater Ottokar Gerschlager war Königlicher
Garteninspektor in Potsdam.‹

		›Schön. Er lebt wohl nicht mehr?‹

		›Er ist seit fast dreißig Jahren schon tot.‹

		›Und die Pflegemutter?‹

		›Sie war schon schwer krank, als er starb, und folgte ihm nur
wenige Tage später ins Grab.‹

		[bookmark: vol4page064]64 ›Und wie hatte sich das gemacht, daß sie Sie an
Kindes Statt annahmen?‹

		›Mein Vater – ich meine, Herr Gerschlager, der mir immer ein
echter und rechter Vater gewesen ist, war schon vor der Revolution
des Jahres 1848 als Obergärtner in den Dienst eines ungarischen
Aristokraten getreten.‹

		›Wie hieß dieser Aristokrat?‹

		›Das weiß ich nicht. Der Name wurde mir niemals mitgeteilt.
Meine Eltern – ich meine natürlich meine Pflegeeltern – waren
offenbar übereingekommen, in meiner Gegenwart niemals von den
Dingen zu sprechen, die Bezug hatten auf meine früheste Kindheit.
Nach ihrem Wunsch hätte ich niemals erfahren sollen, daß ich nicht
ihr wirkliches und rechtmäßiges Kind sei. Erst als ich etwa zwanzig
Jahre alt war, erhielt ich einige, allerdings sehr dürftige
Aufklärungen. Gerschlager war schon verheiratet, als er jene Stelle
bei dem Magnaten antrat, und er hatte seine Frau mitgenommen. Die
junge Frau litt aber schwer in der dortigen völligen Vereinsamung.
Es war, abgesehen von dem Park, den mein Vater zu besorgen hatte,
die reine Wildnis. Meine Mutter hatte Heimweh, und sie war förmlich
krank an der Sehnsucht nach ihren Thüringer Bergen. Ihre tiefste
Sehnsucht war aber die nach einem Kinde. Der Kindersegen war dem
jungen Paare versagt geblieben. Die kriegerischen Ereignisse mögen
dann zum Zusammenbruch des gräflichen Hauses geführt haben. Der
Haushalt wurde aufgelöst. Meine Eltern zogen wieder nach
Deutschland. Nun erst waren sie meine Eltern geworden. Als sie
nämlich fortzogen, nahmen sie mich mit an Kindes Statt. Das
ungefähr ist alles, was ich mitteilen kann.‹

		[bookmark: vol4page065]65 ›Wie kamen Sie zur Kenntnis dieser in der Tat
etwas verschwommenen Tatsachen?‹

		›Ja, das wollte ich gerade noch sagen. Als ich zwanzig Jahre alt
war, warb ein junger Kandidat der Theologie, Doktor Friedrich
August Rodewald, um meine Hand. Ich liebte ihn und gab ihm mein
Jawort. Meine Eltern waren sehr glücklich über das Ereignis, und es
ging nun an die Ausrüstung meiner Ausstattung. In unseren kleinen
Verhältnissen ging das auch recht langsam. Zeit hatten wir
übrigens. Heiraten konnte Rodewald erst, wann er eine sichere
Stellung bekam, und damit hatte es seine guten Wege. Mein
Brautstand dauerte zehn Jahre. Einmal, als ich so mit Mutter beim
Nähen saß, da kam es über sie, daß sie reden mußte von dem, wovon
sie nicht reden sollte und durfte, und sie erzählte, was ich Ihnen
eben mitgeteilt habe. Es hatte ihr fast das Herz abgedrückt, daß
wir uns da so kümmerlich abmühten und warten und wieder warten
mußten, wo doch, wenn es eine Gerechtigkeit in der Welt gäbe, mir
ein großes Vermögen zufallen müßte. An den Juon Dimitrescu, der auf
meinem Dokument als mein Vater angegeben sei, glaube sie einfach
nicht und nun noch viel weniger als zu der Zeit, da ich noch ein
ganz kleines Kind war. Sie war mit ihren Eröffnungen noch gar nicht
weit gekommen, als zufällig Vater sich zu uns gesellte. Er bemerkte
sofort an der Verwirrung seiner Frau, daß da etwas nicht in Ordnung
sei. Er brachte heraus, wovon wir eben gesprochen hatten, und da
gab es eine sehr heftige Szene. Es war der erste und überhaupt
einzige stürmische Auftritt, den ich in dieser guten und überaus
friedevollen Ehe erlebt hatte. Vater tobte förmlich. Er habe sich
einen heiligen Eid [bookmark: vol4page066]66 geschworen, daß ich von
all den dunklen und doch nie aufzuklärenden Geschichten aus der
Vergangenheit nie ein Sterbenswörtchen erfahren solle, und es sei
nicht nur eine hirnverbrannte Albernheit, sondern geradezu eine
empörende Gewissenlosigkeit, mir mit einem dummen und unnützen
Geschwätz einen Stachel ins Herz zu bohren und mir die Ruhe
vielleicht für immer zu rauben. Ich sei einmal ihr Kind; das sei
mein Schicksal, und damit hätten wir uns alle ein für allemal
abzufinden. All die törichten Phantasien könnten gar keinen andern
Zweck haben, als ihnen ihr einziges Kind zu entfremden. Es sei von
Mutter das größte Unrecht, das sie im Leben begangen, daß sie
überhaupt begonnen habe, mir mit diesen alten Geschichten zu
kommen. Wenn Mutter noch einmal davon anfinge, würde er aus dem
Hause gehen und nie mehr wiederkommen.

		Natürlich wurde davon nun nie wieder gesprochen. Vater hatte
aber doch die Wirkung der Mitteilungen auf mich stark überschätzt.
Sie hatten mich nicht aufgeregt und mich nicht beunruhigt. Ich
hatte es nie anders gewußt, als daß ich ihr Kind sei, und hatte
natürlich nie etwas anderes gewünscht und wünschte es auch nun
nicht.‹

		›Sie haben aber, Frau Rodewald, später doch versucht, Licht in
das Dunkel zu bringen?‹

		›Ja, Herr Dagobert, ich habe in dieser Sache zwei große Fehler
begangen. Ich wurde endlich doch die Frau Pastorin, und als dann
Fritz auf die Welt kam, war ich so stolz und glücklich, Sie haben
ihn ja gesehen und werden es mir zugute halten, daß ich es heute
noch bin, daß ich damals schon im Wochenbett mir vornahm, ihm so
viel Glück zu verschaffen, als [bookmark: vol4page067]67 ich nur immer
vermöchte. In die Vorstellung von Glück mengt sich ja immer auch
die von Glanz und Reichtum. Wie ich nun so dalag, das Herz voll
Glück und Liebe, da erinnerte ich mich des Seufzers meiner armen
Mutter: Wenn es in der Welt eine Gerechtigkeit gäbe! Ich begann
auch, von einem großen, irgendwo in der Luft hängenden Vermögen zu
träumen, und faßte einen Entschluß, dessen Ausführung viel
Beharrlichkeit erforderte. Ich wollte mir täglich von meinem
kärglichen Wirtschaftsgelde zehn Pfennig abknappen, um dann, wenn
ich die entsprechende Summe beisammen hätte, mich auf die Suche
nach meinen wirklichen Eltern zu machen. Sie werden vielleicht über
diese Zehnpfennigmethode lächeln, Herr Dagobert, der Sie aus der
großen Welt kommen und anscheinend selbst ein Weltmann sind, aber
in unsern sehr kleinen Verhältnissen wäre es anders überhaupt nicht
gegangen, und auch so ging es nur sehr schwer. Als Anhalts- und
Ausgangspunkt diente mir mein Taufschein. Über meinen Geburtsort
Szarmizegethusa konnte ich die längste Zeit gar nichts erfahren. In
keinem Geographiebuch, in keinem Lexikon, in keinem Kursbuch und
auf keiner Karte war der Name zu finden. Niemand wußte etwas. Ein
junger Archäolog, der manchmal zu uns ins Haus kam, brachte endlich
einige Aufklärung. So ein richtiger deutscher Gelehrter weiß doch
immer alles, was halbwegs in sein Gebiet schlägt. Also in
Szarmizegethusa findet sich außer zahlreichen, in vollster
Verwahrlosung zerstreut herumliegenden Spuren römischer baulicher
und bildnerischer Kultur auch eine kleine altgotische oder
altromanische, so genau weiß ich's nicht mehr, Krypta mit Spuren
alter Wandmalerei, und über dieses Stück Altertum wurde später fast
wie ein [bookmark: vol4page068]68 Futteral eine ärmliche Dorfkapelle gebaut. Mehr
als diese archäologischen Angaben interessierte es mich, zu
erfahren, daß der Ort ganz im Süden an der Westgrenze Siebenbürgens
zu suchen sei. Es sei ein winziges walachisches Dorf und liege ganz
abseits von allen größeren Verkehrswegen.

		Als ich mein Reisegeld beisammen hatte, ich hatte mir
ausgerechnet, daß ich es mit einhundertzwanzig Mark wagen könnte,
machte ich mich auf, meine Eltern zu suchen, den ehrenwerten Herrn
Juon Dimitrescu und seine Gattin Olympia. geborene Aureliano. Ich
war darauf gefaßt, sie im Orte selbst nicht zu finden, aber dort in
der Nähe herum würde wohl das Schloß liegen, das sie bewohnen. Wenn
sie nur nach am Leben sind!‹

		›Haben Sie sie gefunden, Frau Rodewald?‹

		›Ja. Lassen Sie es mich kurz machen, Herr Dagobert; die
Erinnerung ist mir peinlich. Ich war in ein gottverlassenes, wüstes
Dorf geraten. Elende, verfallene Lehmhütten, nirgends eine Spur von
geregelter Arbeit; überall starrte mir Schmutz und Verkommenheit
entgegen. Ich ging auf das einzige, stattliche und reinliche Haus
im Orte zu, um Erkundigungen einzuholen. Da wenigstens hatte ich
Glück. Der es bewohnte, war ein Deutscher, der herrschaftliche
Rentmeister, so etwas wie Gutsverwalter. Ich erkundigte mich, ob er
mir vielleicht Auskunft geben könnte über einen Herrn Juon
Dimitrescu. Er sah mich erstaunt an und lächelte sonderbar über
meine Frage. Er bejahte sie aber und sagte, er wolle mich gleich zu
dem Gesuchten führen. ›Sie sind aber zu einer ungünstigen Zeit
gekommen, Frau Pastor,‹ fügte er hinzu. ›Ich weiß nicht, ob er zu
sprechen sein wird, es ist jetzt die [bookmark: vol4page069]69 Zwetschkenzeit!‹ Ich
verstand das nicht gleich, sollte es aber bald genug verstehen
lernen. Wir waren nur wenige Minuten gegangen, als der Rentmeister
stehen blieb. Er wies auf die schmutzige Hütte, vor der wir
standen, und sagte: ›Das hier ist das Palais des ›Herrn‹ Juon
Dimitrescu! Und hier liegt der gnädige Herr selbst.‹

		Ich folgte mit dem Blicke seiner Gebärde und sah einen völlig
zerlumpten Menschen vor der Schwelle auf der Erde in viehischer
Trunkenheit liegen. Jetzt erklärte mir der Rentmeister auch die
›ungünstige Zeit‹. ›Wenn die Zwetschken reif werden, dann brennen
sich hierzulande die Leute gleich selber ihren Branntwein. Dann ist
einfach die ganze Gegend dauernd besoffen. Die Männer schlagen sich
gegenseitig oder ihre Weiber und Kinder ganz oder halb tot, und
unsere Komitatsphysici haben während dieser Wochen zehnmal so viel
zu tun als sonst im ganzen Jahre. Ich glaube auch, daß der Versuch
nutzlos wäre, ›Herrn‹ Juon aufzuwecken. Reden würden Sie mit ihm
doch nichts können, ganz abgesehen von seinem Zustande, der allein
schon das unmöglich erscheinen läßt.‹

		Da stand ich nun. Ich war ja nicht unvorbereitet gekommen. Ich
hatte mir vorgenommen, vorsichtig zu sein und auf mich selbst zu
achten, an mir selbst zu erproben, was es auf sich habe mit der
sogenannten ›Stimme der Natur‹. Ich glaubte an sie und glaube noch.
Hier empfand ich nur Abscheu und darüber hinaus völlige
Gleichgültigkeit. Ich sah genau in diese gemeinen, verwüsteten
Züge, und es regte sich nichts in mir. Ich ging gleichmütig davon:
das war nicht mein Vater. Ich gestehe unumwunden, ich wäre auch
wortlos gegangen, selbst wenn die Stimme der Natur [bookmark: vol4page070]70 in mir
gesprochen hätte. Ich dachte an meinen Mann, an meinen Sohn, an
unser gesittetes, anständiges Heim – was hätte das geben sollen!
Ich wäre, ohne ein Wort zu sagen, gegangen, aber unglücklich wäre
ich gewesen. Darüber sind nun fünfundzwanzig Jahre vergangen, und
ich habe die ganze Sache verwunden. Es war ein Fehler, daß ich
jenen Versuch gemacht hatte. Ich habe ihn bitter bereut.‹

		›Das war kein Fehler, Frau Rodewald, über den Sie sich Vorwürfe
machen müßten. Übrigens sprachen Sie vorhin von – zwei
Fehlern.‹

		›Richtig, eigentlich die Hauptsache! Wenigstens soweit es auch
Sie betrifft, Herr Dagobert. Es ist rein, als wenn sich auch die
Geschehnisse vererben müßten. Ich habe unter ganz ähnlichen
Umständen den gleichen Fehler begangen, den meine gute Mutter
gemacht und über den dann Vater so schrecklich böse geworden ist.
Mein Sohn gestand mir eines Tages, daß er sein Herz verloren habe
und namenlos glücklich sei. Er war so zuversichtlich, und ich war
ganz und gar mutlos. Denken Sie nur, Herr Dagobert – er ein armer
Uhrmacher und sie – ach, ich darf gar nicht davon sprechen!‹

		›Und sie – eine reizende und reiche junge Dame, die mit
livrierten Bedienten ausfährt. Sie sehen, Frau Rodewald, Sie können
ganz ruhig reden, denn die Hauptsache weiß ich ja doch schon.‹

		›Mein Sohn scheint also doch recht gehabt zu haben,‹ fuhr Frau
Rodewald fort, ›als er mir, eben als er forteilte, noch rasch
mitteilte, ich sollte Ihnen nur alles sagen; Sie seien ein
Hexenmeister, der alles, auch das Verborgenste, herausbrächte, wenn
er nur wollte.‹

		[bookmark: vol4page071]71 ›Ich fürchte sehr, daß ich diese gute Meinung
nicht werde rechtfertigen können. Und der Fehler?‹

		›Wie ich ihn so glücklich sah und dabei doch selbst so verzagt
war, da entschlüpfte auch mir jener Seufzer: Wenn es eine
Gerechtigkeit auf der Welt gäbe! Er fragte und drängte, und da
erzählte ich, was Mutter mir erzählt hatte, und das ging ihm immer
im Kopf herum, und endlich setzte er sich hin und schrieb Ihnen,
Herr Dagobert. Er scheint ein unbegrenztes Vertrauen in Sie zu
setzen.‹

		So schmeichelhaft nun auch dieses Vertrauen gewesen sein mag und
so gern ich es gerechtfertigt hätte, so sah ich doch gleich, daß da
nichts zu machen sein würde. Die Leute waren mir aber in hohem
Grade sympathisch geworden, und ich hätte ihnen, da ich schon da
war, gern einen Dienst erwiesen. Vielleicht war es doch in anderer
Richtung möglich. Ich erkundigte mich also nach den geschäftlichen
Verhältnissen des jungen Mannes und wie es eigentlich mit seiner
Uhrmacherei stehe.

		›Fritz ist kein gewöhnlicher Uhrmacher,‹ erwiderte Frau Rodewald
mit einem Anflug mütterlichen Stolzes. ›Er ist ein Künstler in
seinem Fach. Er hat in der Schweiz und in Paris gearbeitet und
gelernt, und ich kann sagen, viel gelernt.‹

		›Das glaube ich, nur daß er überhaupt gerade Uhrmacher geworden
ist, wundert mich. Wie kamen Sie darauf?‹

		›Natürlich war es der Wunsch meines verstorbenen Mannes, daß
auch unser Fritz studierte, Theologie wäre meinem Mann am liebsten
gewesen. Aber Fritz war nun einmal nicht dazu geschaffen. Er hatte
mehr Sinn für das Technische und Physikalische. Schon als [bookmark: vol4page072]72 Kind
spielte er immer nur mit kleinen Lokomotiven und
Elektrisiermaschinen, setzte sich selbst Uhren zusammen und machte
allerlei Experimente. Gerade als Fritz die Mittelschule verlassen
sollte, starb mein armer Mann. Ich konnte nun den Jungen auch
nicht, wie ich schließlich selbst gewünscht hätte, auf das
Polytechnikum schicken und tat ihn, da er selbst darum bat, zu
einem Uhrmacher in Köln in die Lehre. Dort hat er ausgelernt, und
dann zog er, um sich in seinem Fache zu vervollkommnen, nach der
Schweiz.‹

		›Wenn er nun aber ein so tüchtiger Uhrmacher ist, wie konnte er
da nur auf die merkwürdig unpraktische Idee verfallen, sich in
einem – Dorfe ansässig zu machen?‹

		›Das hat seinen besonderen Grund, Herr Dagobert. Er ist deshalb
doch kein gewöhnlicher Dorfuhrmacher. Die eigentliche Ursache ist
die bewußte junge Dame mit der Equipage. Es gibt hier im Ort ein
großes, ein sehr großes Stahlwerk, dessen Besitzer Herr Roderich
Bittermann ist. Er ist verwitwet und hat nur ein einziges Kind –
jene junge Dame. Fritz hat sie auf dem Dampfer bei einer Fahrt über
den Bodensee kennen gelernt. Später traf er sie in Zürich und nach
zwei Jahren in Paris wieder. Dort hatten beide eine solche Freude
über das Wiedersehen, daß sie sich einander versprachen. Alba
gelobte, auf ihn warten zu wollen, widerriet aber mit aller
Bestimmtheit, ihrem Vater jetzt schon etwas zu verraten. Fritz
müsse erst etwas werden, sonst sei auf die Einwilligung ihres
Vaters, der große Pläne mit ihr vorhabe, ganz bestimmt nicht zu
rechnen.‹

		›Und da kam Ihr Sohn – Sie verzeihen schon, in dieses Nest, um
etwas zu werden?‹

		[bookmark: vol4page073]73 ›Das ist nicht so ungereimt, wie es sich auf den
ersten Anblick ansieht. Zunächst zog es ihn natürlich in ihre Nähe.
Dann gab es aber auch praktische Gründe für eine Niederlassung
gerade hier. Die Bevölkerung gefiel meinem Sohne.‹

		›Mein Gott, eine Dorfbevölkerung? Und wenn sie noch so gut und
intelligent ist, fett kann da ein Uhrmacher nicht werden!‹

		›Das ist auch nicht sein Ziel, Herr Dagobert, aber etwas werden
und etwas erreichen kann er auch hier, hat er auch schon bis zu
einem gewissen Grade. Wir sind seit zwei Jahren hier, und er hat
schon ganz Erhebliches geleistet.‹

		›Ja, wieso denn, um Gottes willen?!‹

		›Er hat ein ganz eigenes, sehr einfaches und sehr verläßliches
Modell einer Taschenuhr erfunden und sich patentieren lassen. Die
Uhr ist billig und gut.‹

		›Schön, aber dann muß er mit ihr in die Großstadt hinaus.‹

		›Nein, Herr Dagobert. Die Uhr muß fabrikmäßig und doch wieder
nicht fabrikmäßig erzeugt werden. Er will aus Rothof ein
Uhrmacherdorf machen und hat es zum Teil schon gemacht. Die Leute
hier sind intelligent und anstellig. Die Beschäftigung ist ihnen
sehr willkommen. Während die Männer im Stahlwerk arbeiten, können
die Frauen und Mädchen auch etwas verdienen. Es wird ihnen nichts
Grausames zugemutet, Herr Dagobert – zwei, drei Stunden im
Tag.‹

		›Das ist ja sehr interessant, und sagen Sie, Frau Rodewald, geht
denn das Geschäft aber auch?‹

		[bookmark: vol4page074]74 ›Es geht, so gut es kann. Wir haben im letzten
Jahre tausend Uhren herausgebracht, und wir könnten doppelt soviel
verkaufen, wenn wir sie nur liefern könnten.‹

		›Was kostet so eine Uhr?‹

		›Wir verkaufen sie zu dreißig Mark das Stück. Die Händler
verlangen fünfzig Mark. Vielleicht ist Ihnen schon einmal eine
untergekommen. Unsere Wortmarke ist ›Helios‹.‹

		›Nein, ich habe noch keine gesehen. Liefern Sie auch nach
Wien?‹

		›Ja, Herr Dagobert.‹

		›Das ist gut. Dort werde ich schon gehörig Reklame machen. Alle
meine Freunde müssen 'ran; verlassen Sie sich darauf! Jetzt noch
eins, Frau Rodewald: Sie sagten, Sie könnten auch das Doppelte
verkaufen. Warum erzeugen Sie nicht das Doppelte?‹

		›Das ist ja unsere Sorge, Herr Dagobert! Wir können nicht. Um
mehr zu erzeugen, müßte Fritz sich noch besondere Maschinen
anschaffen.‹

		›Ich verstehe. Die kosten Geld. Wieviel?‹

		›Sehr viel, Herr Dagobert – achttausend Mark!‹

		›Und mit diesen Maschinen könnten Sie dann zweitausend Uhren im
Jahre herausbringen und verkaufen?‹

		›Leicht. Es werden jetzt schon mehr als soviel verlangt; wir
können nur nicht nach.‹

		Ich nahm mein Taschenbuch heraus und schrieb einen Scheck auf
achttausend Mark. Frau Violet, Sie werden dieses vielsagende und
für mich direkt beleidigende Lächeln sofort wieder zurücknehmen!
Sie kennen [bookmark: vol4page075]75 mich gut genug, um wissen zu können, daß ich
keinen Hang zu unfreiwillig komischen Rollen habe. Ich hatte
durchaus nicht die Absicht, als Wohltäter der Menschheit zu
glänzen. Die Leute flößten mir Vertrauen ein, nicht minder das
Geschäft. Mir schwebte da eine gute Kapitalsanlage vor Augen. Ich
wollte mit dem gezeichneten Betrage Teilhaber des Geschäftes werden
und hoffte, einen ganz guten Profit machen zu können.

		Frau Rodewald war mit meinem Vorschlage sehr einverstanden,
nicht so ganz ohne weiteres aber auch ihr Sohn, der sich, nachdem
er seine ›Arbeiter‹ glücklich erledigt hatte, nun zu uns gesellte.
Er setzte mir das auseinander.

		Durch meine Einlage würde der Umfang des Geschäftes allerdings
erweitert, sogar verdoppelt werden. Er aber würde davon keinen
wesentlichen Vorteil haben, da er doch dann die Hälfte des
Erträgnisses abgeben müßte. Er stände dann eigentlich genau dort,
wo er jetzt steht. Ich müßte also entweder meinen Beitrag ganz
bedeutend erhöhen, was er mir natürlich nicht zumuten könne, oder
ich sollte, wenn ich schon Interesse für die Unternehmung hätte,
mich damit begnügen, die Summe als Darlehen zu geben. Das wäre dann
allerdings eine Hilfe wie ein Geschenk des Himmels. Denn er selbst
sei in keiner Weise in der Lage, sich einen solchen Betrag
anderweitig zu verschaffen. Der Nutzen für ihn liege auf der Hand.
Er arbeite mit einem Gewinn von durchschnittlich 20 v. H.
Wenn er nun für das Darlehen fünf oder sechs v. H. zu bezahlen
hätte, so könnte er nicht nur pünktlich die Zinsen erstatten,
sondern auch in wenigen Jahren überhaupt die ganze Schuld tilgen,
und dann erst sei er ein gemachter Mann.

		[bookmark: vol4page076]76 Das leuchtete mir ein. Mehr dran zu wagen hatte
ich doch nicht die Courage, und so blieb es denn beim Darlehen. Ich
war von dieser Lösung sehr befriedigt. Wenigstens hatte ich doch
etwas tun können, und meine Expedition war nicht ganz erfolglos
geblieben. Es war immerhin etwas, wenn auch die Hauptsache, die
mich hingeführt hatte, unerledigt bleiben mußte. Die hatte ich mir
natürlich schon aus dem Kopfe geschlagen. Irgendwie mag ja der
alten Frau wirklich Unrecht geschehen sein, aber nun, nach fast
sechzig Jahren, war – noch dazu bei den ganz unbestimmten Angaben –
ganz sicher nichts mehr zu machen. Es wäre töricht gewesen, in den
Leuten unnütze Hoffnungen nähren und erhalten zu wollen. Ich riet,
die Vergangenheit zu vergessen und zu vergraben und mit ihr
endgültig fertig zu werden. Einen dicken Strich darunter und nur
noch auf die Zukunft hoffen!

		Damit reiste ich ab.« –

		* * *

		»Der Mensch denkt –! Vierundzwanzig Stunden später war ich
wieder in Rothof, glühend vor Tatendrang. Ganz veränderte Szenerie!
Die Vergangenheit sollte nicht begraben sein – ich hatte meine
Fährte gefunden!«

		»Nicht möglich, Dagobert!« rief Frau Violet gespannt. »Oder
eigentlich doch nicht so unwahrscheinlich für den, der unsern
großen Detektiv kennt!«

		»Es gibt nur einen wirklich großen Detektiv, Gnädigste, und das
ist der Zufall. Ich hatte das [bookmark: vol4page077]77 Glück, daß er mir zu
Hilfe kam. Ohne ihn wäre ich der Stümper geblieben.«

		»Erzählen Sie!«

		»Ich war also von Rothof nach Düsseldorf zurückgefahren. Dort
hatte ich noch ein Geschäft zu besorgen. Sie wissen, daß ich eine
Schwäche für den Landschafter Höfling habe. Ich habe bisher schon
bei Kunsthändlern und auf Ausstellungen alles von ihm aufgekauft,
dessen ich habhaft werden konnte, und meine kleine Galerie enthält
schon sechs Bilder von ihm. Höfling wohnt in Düsseldorf, und ihn
wollte ich aufsuchen. Ich falle also ein in sein Atelier und sehe
auf der Staffelei eine Landschaft, an der er gerade arbeitete. Ich
war entzückt und erklärte: Das Bild kaufe ich! Nach dem Geschäfte
das Vergnügen. In Düsseldorf gab es gerade eine
Lenbach-Gedächtnisausstellung. Die mußte ich auch sehen.«

		»Aber, Dagobert, Sie vergessen ganz, daß Sie uns eine
Detektivgeschichte erzählen wollten. Die Reisebeschreibung heben
wir uns für ein andermal auf!«

		»Ich ging hin. Lenbach, man mag sagen, was man will. Es ist in
neuerer Zeit Mode, ihn ein wenig geringschätzig zu behandeln.
Allerdings, sein brauner Galerieton, der Asphalt, gelegentliche
flüchtige Zeichnung der Hände – man kann darüber streiten – aber er
ist doch ein ganzer, ein großer Künstler! Wenn der ein Bildnis
malt, dann schält er die ganze Individualität, die ganze Seele
blank heraus.«

		»Gott, ja doch, Dagobert! Sie sind wieder einmal von der Kunst
nicht wegzubringen! Ich rufe Sie wiederholt und ernstlich zur
Sache!«

		»Ich bin mitten drin. Vor einem Porträt stehe [bookmark: vol4page078]78 ich
plötzlich wie angedonnert da. Ein ungarischer Aristokrat im
Magnatenkostüm. Der Katalog gibt keine Aufklärung. Bildnis des
Grafen A. Was mich so namenlos aufregte, war die seltsame
Tatsache, daß ich diesen markanten Charakterkopf am Tage vorher in
doppelter Auflage gesehen hatte. Eine alte Frau und ein blühender
junger Mann hatten dieselben, unverkennbar dieselben Züge
aufgewiesen. Dasselbe scharfgeschnittene Profil, dieselben
geschwungenen Nasenflügel, dieselbe ungewöhnliche Zeichnung der
Brauen. Ich eile ins Sekretariat, um mir nähere Aufklärungen zu
verschaffen. Graf A. † 1877. Auf Ersuchen des
Künstlervereins eingesandt von Gräfin Alexandra Adorian auf Schloß
Paulis, Hunyader Komitat, Ungarn. Das war immerhin etwas. Das
Jagdfieber regte sich in mir, und ich nahm das als gutes Zeichen.
Wenn's mich einmal packt –! An der Kasse waren auch
Photographien von einzelnen der ausgestellten Bilder zum Verkauf
ausgelegt, glücklicherweise auch von dem Bilde, das mich nun so
sehr beschäftigte. Leider nur Kabinettformat, aber doch besser als
gar nichts. Dann lief ich in die nächste Buchhandlung und kaufte
mir den Gothaschen Almanach, die gräflichen Geschlechter, um mich
wenigstens notdürftig über das Haus Adorian zu informieren.
Schließlich setzte ich mich auf und fuhr wieder nach Rothof hinaus.
Ohne auch nur die geringste Andeutung über die gefundene Spur zu
machen, erklärte ich der alten Frau nur, ich hätte mir die Sache
überlegt und sei nun doch bereit, mich mit ihrer dunklen
Familienangelegenheit zu beschäftigen und ihr, so gut ich könnte,
nachzugehen. Beide, Mutter und Sohn, müßten aber sofort mit mir
nach Düsseldorf fahren.

		[bookmark: vol4page079]79 Das geschah. Zunächst führte ich sie zu einem
Photographen. Format, Stellung und Beleuchtung bestimmte ich. Ich
wollte Bilder haben, die in der ganzen Anordnung möglichst genau
dem von mir geheim gehaltenen Original entsprechen sollten. Dann
ging ich mit den beiden zu einem Notar und ließ mir von ihnen eine
unbeschränkte Vollmacht zur Abschließung von Rechtsgeschäften,
Verträgen, Vergleichen usw. in ihrem Namen erteilen. Ich machte sie
vor dem Notar darauf aufmerksam, daß sie sich damit ganz in meine
Hände gäben und daß ich sie nun ruhig um alles, was sie besäßen,
bringen könnte. Frau Rodewald erschrak darüber ein wenig, aber ihr
Sohn unterschrieb sofort und dann auch sie.

		Am nächsten Tage lieferte mir der Photograph die Bilder, und ich
fuhr nun in einem Zuge nach Wien. Sie sehen, Gnädigste, der schöne
Plan mit Scheveningen war ins Wasser gefallen. Der Name Adorian war
mir bekannt, er ist ja sozusagen ein historischer, aber ich mußte
mir genaue Einzelheiten verschaffen. Ich ging auf die Hofbibliothek
und habe dort in dreitägiger emsiger Arbeit alles zusammentragen
können, was ich brauchte. Eine wichtige Notiz hatte ich ja
mitgebracht: † 1877. Davon konnte ich ausgehen. Es galt nur,
das Datum zu finden, und dann waren in den Zeitungen und
Zeitschriften leicht die Bilder, Nekrologe und Biographien
nachzuschlagen. Mein Gedächtnis half nach. Ich hatte die
hochragende Gestalt des Grafen Georg Adorian in dem malerischen
Magnatenkostüm einmal selbst gesehen. Es war auf einem Hofball, auf
dem ihn beim Cercle sowohl der Kaiser als auch die Kaiserin
besonders ausgezeichnet hatten, und zu dem auch ich als
Husarenleutnant, der ich [bookmark: vol4page080]80 damals war, Zutritt
hatte. Schon damals fiel mir, wie ich mich nachträglich immer
deutlicher und deutlicher erinnerte, seine ragende Gestalt auf,
vornehmlich aber die charakteristischen Brauen und am allermeisten
die geschwungenen Nasenflügel, die mich an die Nüstern eines
englischen Vollblutpferdes erinnerten. Damit wollte ich mir nur
selbst den Eindruck klarmachen, es war der einer hochstehenden und
reinen Rasse.

		Die Zeitungen boten mir viel mehr als die Geschichtsbücher über
die Revolution, die ich natürlich auch zu Rate zog.«

		»Haben Sie denn nun wirklich weitere Anhaltspunkte gefunden,
Dagobert?« fragte Frau Violet.

		»Wir kommen gleich darauf, Gnädigste. Ganz einfach war ja die
Sache doch nicht. Ich hatte fleißig Notizen gemacht, die mir
wichtig schienen, noch immer mußte ich aber zu sehr mit
Kombinationen arbeiten, und das ist immer eine unsichere
Geschichte. Man greift zu leicht daneben. Über die Hauptsache
glaubte ich schon im klaren zu sein, aber nun mußte zur
Feststellung einiger Tatsachen, vor allen Dingen der Möglichkeit,
überhaupt noch etwas auszurichten, der Lokalaugenschein vorgenommen
werden. Was alle Welt vom Grafen Georg Adorian weiß, das ist seine
politische Tätigkeit, die er vom Jahre 1801 bis 1877 entfaltete. Er
war einer der Paladine in dem großen Verfassungskampfe, in dem sich
die Ungarn im Jahre 1867 den Ausgleich mit Österreich und damit den
Dualismus und die politische Selbständigkeit erfochten. Er gehörte
zu den führenden Männern, die sich um Franz Deák, den Weisen des
Vaterlandes, und um den Grafen Julius Andrássy, den genialen
[bookmark: vol4page081]81 Staatsmann, geschart hatten. Diese vielleicht
bedeutsamste Epoche seines Lebens ist für uns belanglos. Wichtiger
für uns ist die Vorgeschichte. Ich muß nun bitten, Frau Violet,
meinen Ausführungen eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden.«

		»Ich passe schon auf, Dagobert.«

		»Ich muß Ihnen Tatsachen, Daten und Jahreszahlen vorbringen, die
Sie auseinander halten müssen. Also Graf Georg Adorian wurde am
18. Mai 1818 geboren. Im Jahre 1839 trat er in ein
österreichisches Dragonerregiment ein. Im April des Jahres 1848
vermählte er sich mit Geraldine, geborenen Gräfin Avarffy, geboren
am 10. Februar 1827. Im Spätherbst desselben Jahres ging er
wie Hunderte anderer Offiziere der österreichischen Armee zum
Revolutionsheer über, im vollständigen Einvernehmen, wie wiederholt
in den Quellen betont wird, mit seiner jungen Gemahlin, die als
eine glühende Patriotin geschildert wird. Sie soll auch eine
hervorragende Schönheit und die kurze Ehe geradezu ideal gewesen
sein. Dieser Ehe entsproß eine Tochter Alexandra – zu Ehren Petöfis
so getauft – geboren am 14. Juni 1849. Der Vater stand im
Feld, als das Kind zur Welt kam, und die Mutter des Kindes sollte
er nie wieder sehen. Sie starb an den Folgen der Entbindung am
5. August 1849 auf Schloß Paulis. Acht Tage später brach die
große geschichtliche Katastrophe herein. Am 13. August
erfolgte die Waffenstreckung des ungarischen Revolutionsheeres vor
der russischen Übermacht bei Világos. Nun hielt der österreichische
General Haynau das große Blutgericht. Es gab zahllose
Hinrichtungen. Am 6. Oktober wurden in Arad dreizehn
ungarische Generale aufgehängt. Adorian war nur [bookmark: vol4page082]82 Oberst
gewesen. Er wurde zu acht Jahren schweren Kerkers verurteilt. Er
hat die Strafe vollständig abgebüßt in den Kasematten der Festung
Neu-Arad, und er sah das Tageslicht nur, wenn er, mit schweren
Ketten an den Füßen, zum Dienst als Straßenkehrer verwendet
wurde.

		Alle diese Daten und sonstige tausend Einzelheiten dazu hatte
ich mir aus Zeitungen und Büchern zusammengetragen, und so
ausgerüstet reiste ich nach Szarmizegethusa. Das sollte der
Ausgangspunkt für meine weiteren Untersuchungen werden.

		Frau Rodewald hatte richtig geschildert, und der deutsche
Gelehrte, der ihr die archäologischen Aufschlüsse gegeben hatte,
war wohl unterrichtet gewesen: auch jetzt noch ein grenzenlos
elendes Dorf, und auch jetzt noch überall die unbeachteten,
marmornen Zeugnisse einer großen Vergangenheit. Es war, als hätte
die Zeit stillgestanden. Nichts schien sich geändert zu haben. Wie
Frau Rodewald vor einem Vierteljahrhundert ging ich auf das einzige
anständige Haus zu, und wie sie fand ich dort den stattlichen
deutschen Rentmeister. Nur war es schon der Sohn des frühern,
inzwischen verstorbenen. Herr Friedrich August Dielitz der Jüngere
hatte seine landwirtschaftlichen Studien in Tharand in Sachsen
gemacht – die Familie selbst stammte aus Plauen im Vogtland – und
war dann an die Stelle seines Vaters gerückt.

		Ich führte mich bei dem Rentmeister als Tourist ein, der eine
besondere Vorliebe für entlegene Kulturen hätte. Herr Dielitz
lächelte über meinen Geschmack in diesem besonderen Falle, nahm
mich aber außerordentlich freundlich auf. Er war, wie er sagte,
[bookmark: vol4page083]83 glücklich, wieder einmal einen gebildeten Menschen
zu sehen. Er bot mir Gastfreundschaft an, solange ich wollte, und
ich nahm an, nachdem ich ihm meine Bedingungen gestellt hatte. Denn
am liebsten hätte er gar nichts von mir angenommen.

		Ich ließ mir Zeit, da ich nichts überstürzen und keinerlei
Verdacht oder Vermutung wecken wollte. Ich begleitete ihn auf
seinen Dienstgängen und trachtete dabei, unauffällig aus ihm
herauszuholen, was mir etwa dienlich sein konnte. Juon Dimitrescu
hatte er noch gekannt. Nun war er schon seit einer Reihe von Jahren
tot. Eines schönen Tages sei er von seinem Schnapsrausch nicht mehr
erwacht. Das war das würdige Ende eines würdigen Lebens. Seine
Gattin Olympia sei noch am Leben. Sie sei die Amme der Gräfin
gewesen, welche die uralte und nun schon völlig kindisch gewordene
Person noch immer bei sich halte. Und die Gräfin? ›Selbst eine
abgeschmackte alte Schachtel!‹ lautete die wenig respektvolle
Antwort. – Ich ließ das Thema vorläufig fallen, da ich wußte, daß
sich noch reichlich Gelegenheit finden werde, darauf
zurückzukommen. Die Gräfin residierte auf Schloß Paulis, eine
Wegstunde vom Dorf. In dieses Schloß mußte ich mir Zutritt
verschaffen. Daß ich hineinkommen würde, daran zweifelte ich nicht.
Ich wünschte aber eingeladen zu werden. Sie begreifen, Frau Violet,
daß dann meine Stellung eine viel günstigere sein mußte, als wenn
ich mich aufgedrängt hätte.«

		»Begreife ich vollkommen.«

		»Ich zerbrach mir den Kopf, durch welches Mittel ich mich
bemerkbar machen könnte, und fand nichts Rechtes. Auch da kam mir
der Zufall zu Hilfe. Der Herr Rentmeister fragt mich, ob mir eine
[bookmark: vol4page084]84 Wildschweinjagd Vergnügen machen würde. Ich,
natürlich, sehr einverstanden. Er hängt mir eine Saufeder um, gibt
mir einen Kugelstutzen in die Hand, und wir rücken los mit den
Treibern und den Hunden. Wir marschieren eine Stunde durch den Wald
– der reine Urwald! – und kommen dann an eine langgestreckte
Lichtung, die sich fast wie eine Allee ausnimmt. Wir trennen uns,
der Rentmeister geht, immer gedeckt, den linken Waldessaum entlang,
ich den rechten. Richtig kommt nach wenigen Minuten eine mächtige
Sau die Lichtung heruntergestürmt. Der Rentmeister schreit mir zu,
ich solle schießen. Ich rufe zurück: »Sofort!« Ich bin ein ganz
guter Scheibenschütze; auf der Jagd habe ich aber immer meine liebe
Not. Ich bin nicht geschwind genug. Bis ich mit Visier, Korn und
dem Ziel, das ewig nicht still halten will, zusammenkomme, das
braucht seine Weile. Der Rentmeister schreit wieder, diesmal schon
leidenschaftlicher, ich rufe wieder zurück. Ich nächsten Augenblick
erdröhnen gleichzeitig zwei Schüsse, und das starke Tier bricht im
Feuer nieder.

		Natürlich nehme ich die Siegerehren sofort für mich in Anspruch.
Ein Treiber kommt wie der Blitz herangerannt. Ich ziehe die
Brieftasche und reiche ihm mit stolzer Gelassenheit eine
Hundertkronennote als Trinkgeld. Ebenso natürlich kam meine Schande
sofort auf, als wir dann die gewaltige Sau besichtigten. Sie hatte
allerdings einen famosen Blattschuß bekommen, aber von – der andern
Seite. Der Rentmeister hatte getroffen, nicht ich. Der Rentmeister
lachte sich schief. Der Treiber war verschwunden. Am nächsten Tag
aber hatte ich meine Einladung ins Schloß.«

		[bookmark: vol4page085]85 »Wie ist denn das zugegangen?«

		»Ganz einfach. Zuerst lachte der Rentmeister, eine Stunde später
das ganze Dorf, dann das ganze Komitat, und man lachte auch im
Schloß. Dort machte sich der kategorische Imperativ der
Gastfreundschaft geltend. Da ist ein Fremder von Distinktion auf
herrschaftlichem Grunde, honoriert einen Fehlschuß mit einem
Betrage, von dem der Treiber ein halbes Jahr lebt. Das kann doch
nur ein Kavalier sein, und man hat eine Verpflichtung, den
einzuladen.

		Ich fand, von einem livrierten Bedienten geleitet, die Gräfin in
dem wundervoll angelegten und tadellos gehaltenen Park unter einer
mächtigen Linde vor einem hoffähig gedeckten Tische beim Frühstück
sitzend. An ihrer Seite eine steinalte, verrunzelte Frau in einem
grellgelben Seidenkleid – walachischer Geschmack – die keine Notiz
von mir zu nehmen geruhte. Die Gräfin erhob sich zum Willkomm und
entschuldigte auch gleich die alte Frau. Es sei ihre alte Amme, und
sie sehe und höre kaum noch etwas.«

		»Und wie war die Gräfin selbst, und wie war sie angezogen?«

		»Die Gräfin war in ein duftiges weißes Spitzennegligé gekleidet,
und im übrigen war sie gräßlich. Ich muß aber gleich hinzufügen,
daß der erste, allerdings entsetzliche Eindruck sich bald
verwischte und einem besseren wich. Nach einigen Worten schon
offenbarte sie sich als eine Dame, die eine gute Erziehung genossen
hatte, die klug und gebildet zu sprechen wußte, sehr fromm und
voller Herzensgüte war und in jedem Wort einen feinen Takt
bekundete.«

		»Wie konnte aber dann der erste Eindruck so ungünstig sein?«

		[bookmark: vol4page086]86 »Das war ein rein äußerlicher Grund. Die edle Dame
hatte sich sichtlich mir zu Ehren schön gemacht. Du lieber Gott,
ich vertrage ja ziemlich viel, aber ein tiefsinniges Wort besagt:
was zuviel ist, ist zuviel. Die Dame, oder sagen wir gleich das
Fräulein, denn sie ist unvermählt geblieben, hatte da seit
Dezennien in ihrer Einsamkeit von der Welt abgeschlossen gelebt.
Sie war nunmehr an sechzig Jahre alt und sah wahrhaftig nicht
jünger aus. Als von ihrem Antlitz die frischen Farben zu weichen,
die ersten Fältchen sich zu zeigen begannen, da mag sie in ihrer
Weltabgeschiedenheit die ersten Versuche gemacht haben, die Natur
ein wenig zu korrigieren. Das ist die große Gefahr beim Schminken.
Man verliert so nach und nach und schön langsam das Augenmaß. Die
Farben werden immer frischer und blühender und immer dicker
aufgetragen. Hier war die Grenze der Karikatur längst
überschritten, und sie ahnte es nicht. Die Lippen waren groß und
breit rot angestrichen wie die eines Clowns, die Wangen prangend in
Weiß und Rot, die Augenbrauen dick schwarz überstrichen, die Lider
hatten ihren blauen Schimmer und zu all dem im Kontrast die
unschönen gelben Zähne – es war wahrhaftig kein erbaulicher
Anblick.

		Und doch – nach wenigen Minuten war all das Unerfreuliche
verschwunden. Ich dachte gar nicht mehr daran, sie innerlich zu
verhöhnen, mich heimlich lustig zu machen über sie. Sie hatte keine
Ahnung, wie sie aussah, und ihr Wesen war sonst natürlich,
verständig und gütig.

		Ich wurde eingeladen, beim Frühstück mitzuhalten, und ich muß
sagen, ich wurde tadellos bedient. Es ging ganz seigneurial zu. Was
die Alte betrifft, so [bookmark: vol4page087]87 kam ich sehr bald
darauf, daß sie nicht nur nichts sehe und höre, sondern daß sie
überhaupt schwachsinnig sei. Nach dem Frühstück geleitete mich die
Gräfin durch den Park. Da bekam ich erst Respekt vor dem
gärtnerischen Genie Meister Gerschlagers, der ihn vor mehr als
sechzig Jahren mit einem großartigen Blick für Zukunftswirkungen
angelegt hatte. Nach dem Spaziergang im Park folgte die
Besichtigung des Schlosses. Alles, was recht ist: ein Herrensitz
großen Stils. Die Architektur, heiteres Barokko, voll Schwung und
doch gediegen, möchte ich auf Fischer von Erlach zurückführen. Die
Gemächer prunkvoll eingerichtet, und alles nur so blitzend in
blanker Sauberkeit. Im ganzen Haus auch nicht ein Stäubchen.

		Auf ein Kompliment in diesem Sinn erwiderte die Gräfin, daß sie
ja Zeit zur Genüge habe, darüber zu wachen, daß alles instand
gehalten werde. Auch an auserlesenen Kunstschätzen fehlte es nicht.
Aus der Frührenaissance sah ich ein Tafelbild von Masaccio, Adam
und Eva. Die Gräfin erzählte, es seien im Archiv noch die Dokumente
vorhanden, daß um das Jahr 1420 herum ein Graf Adorian den Meister
aus Florenz mitgebracht und hier beschäftigt habe.

		Im Salon fiel mir an der Hauptwand ein leerer Fleck auf. Das war
also der Platz des Lenbachschen Bildes, von dem ich eine
Photographie in der Tasche hatte. Gerade unter dem leeren Fleck
befand sich ein Sockel, auf dem unter einem Glassturz eine
primitive hölzerne Uhr stand. Auf meinen fragenden Blick erzählte
die Gräfin, das sei eine heilige Reliquie für sie. Diese Uhr, deren
ganzes Räderwerk ebenfalls aus Holz bestand, habe ihr Vater als
Sträfling in seinen einsamen Stunden in den Kasematten
geschnitzt.«

		[bookmark: vol4page088]88 »Nicht möglich, Dagobert!«

		»Sie ahnte nicht, wie interessant und wichtig mir diese
Mitteilung war. Sie ahnte überhaupt nichts von meinen Plänen und
Absichten. So war die Essenszeit gekommen. Ich reichte ihr den Arm
und führte sie zu Tische. Wir blieben glücklicherweise im
Tete-a-Tete. Sie erklärte freimütig, daß sie sonst mit ihrer alten
Amme speise, die sie sehr liebe, aber einem Gast wollte sie doch
nicht diese Gesellschaft zumuten.

		Ich war fest entschlossen, meine Sache hier und sofort zu
irgendeinem Abschlusse zu bringen, und fand doch nicht den rechten
Mut, davon anzufangen. Erst als wir schon beim schwarzen Kaffee
saßen, fand sich die geeignete Anknüpfung.

		Die Gräfin hatte noch eine Überraschung für mich in
Bereitschaft. Zunächst sprach sie mich einmal scherzweise nur als
›Herr Dagobert‹ an, und als ich dann erstaunt aufblickte, erklärte
sie lächelnd, daß sie die neueren literarischen Erscheinungen mit
Interesse verfolge und demgemäß auch mit Vergnügen schon mehreres
von meinen Leistungen gelesen habe. Meine Tätigkeit habe ihr
Sympathie eingeflößt; es sei doch immer ein Kampf ums Recht, den
ich führte.

		Nun war der Anknüpfungspunkt da.

		›Wissen Sie, Gräfin,‹ erwiderte ich geradezu und sie scharf ins
Auge fassend, ›daß ich auch jetzt, wie ich vor Ihnen sitze, in
einem Kampf ums Recht begriffen bin?‹

		Sie sah mich starr an. ›Ihre Anwesenheit ist nicht
zufällig?‹

		›Nein, Gräfin, sie ist vorbedacht und wohldurchdacht.‹

		[bookmark: vol4page089]89 ›Sie kamen in feindseliger Absicht?‹

		›Nein, Gräfin, nicht in feindseliger Absicht. Die Angelegenheit,
die mich herführte, ist eine sehr wichtige und berührt Sie sehr
nahe, und doch kann ich Ihnen von vornherein die Versicherung
geben, daß nichts geschehen wird, wozu nicht Sie freiwillig Ihre
Zustimmung geben werden.‹

		›Und wenn ich nun ebenfalls von vornherein die Erklärung abgäbe,
daß ich mich in keinerlei Erörterung einzulassen wünsche, was
würden Sie dann tun?‹

		›Nichts. Nicht das mindeste. Ich würde unverrichteter Dinge
abziehen.‹

		›So rasch geben Sie sonst einen Kampf ums Recht nicht auf, Herr
Dagobert!‹

		›Ich könnte nichts anderes tun, da mir rechtmäßige Kampfmittel
nicht zu Gebote stehen.‹

		›Vorläufig streiten wir um des Kaisers Bart, Herr Dagobert.
Sagen Sie mir rund heraus, worum es sich eigentlich handelt.‹

		›Ich habe, wie schon bemerkt, auch hier einen Kampf ums Recht zu
führen.‹

		›Und ich meinerseits kann Ihnen ebenfalls eine beruhigende
Erklärung abgeben. Ich werde niemals mit Bewußtsein das Recht
bekämpfen oder ein Unrecht verteidigen.‹

		›Dann werden wir uns ja leicht begegnen, Gräfin, obschon ich
Grund habe anzunehmen, daß Sie das, was ich zu sagen habe, schwer
treffen wird.‹

		›Lassen Sie hören!‹

		›Es ist nämlich nichts Geringeres, als daß ich behaupte: Sie
sitzen hier zu Unrecht auf dem Schlosse.‹

		›Das ist eine Behauptung. Haben Sie auch die Beweise für
sie?‹

		[bookmark: vol4page090]90 ›Nein.‹

		›Und Sie meinen, daß ich nun auf eine unbewiesene Behauptung,
auf eine Vermutung hin, ohne weiteres auf alle Rechte verzichten
werde?‹

		›So habe ich mir das nicht vorgestellt, Gräfin. Wenn ich sagte,
daß ich keine Beweise hätte, so meinte ich, daß sie vielleicht für
ein Gericht nicht ausreichend sein würden, für mich sind sie es.
Das aber ist nicht von Belang. Ich habe keinerlei exekutive Gewalt.
Übrigens würde selbst ein lückenloser Beweis auch vor dem Gericht
nicht viel helfen können. Wenn Sie mir also nicht freiwillig
entgegenkommen wollen, Gräfin, so ist Ihre Position ungewöhnlich
günstig. Bei einem etwaigen gerichtlichen Verfahren hätten Sie zwei
außerordentlich starke, geradezu unüberwindliche Vorteile für sich.
Erstens würde der Prozeß sehr teuer werden. Sie hätten die Mittel,
ihn zu führen, und Ihre Gegner sind arm. Zweitens wäre der Prozeß
von vornherein aussichtslos für meine Klienten, da Sie die
Verjährung für sich haben. Das ist eine geradezu uneinnehmbare
Burg.‹«

		»Es wundert mich, Dagobert,« fiel hier Frau Violet ein, »daß Sie
Ihre Schwächen gleich so demaskiert haben.«

		»Es geschah nicht ohne Absicht, Gnädigste. Juristisch war meiner
Ansicht nach der Sache überhaupt nicht beizukommen. Ich mußte mich
mehr auf die Psychologie verlassen. Etwas anderes gab es da noch,
worüber Sie sich hätten wundern können: daß ich so lange
herumredete und um den heißen Brei herumging, ehe ich mit dem Kern
der ganzen Angelegenheit herausrückte. Auch das hatte seinen guten
Grund. Ich hatte beim ersten Wort bemerkt, daß sie wußte,
[bookmark: vol4page091]91 was es sei, worauf ich angespielt hatte. Das
verschaffte mir einen psychologischen Vorteil, den ich ausnutzen
wollte. Der Fall wäre viel schwieriger gewesen, wenn sie selbst
noch keine Ahnung gehabt hätte. So saß sie mir eigentlich als eine
Schuldbewußte gegenüber, und ich mußte mir Zeit lassen, sie zu
beobachten. Dann ging ich natürlich direkt auf mein Ziel los.

		›Was ich behaupte,‹ fuhr ich, ihr gerade ins Gesicht sehend,
fort, ›ist, daß Sie nicht die rechtmäßige Tochter des Grafen Georg
Adorian und seiner Gemahlin, geborenen Gräfin Avarffy, sind. Ihr
Vater ist Juon Dimitrescu aus Szarmizegethusa, Ihre Mutter Olympia,
geborene Aureliano, dieselbe alte Frau, die Sie mir als Ihre Amme
vorgestellt haben. Auf Ehre und Gewissen, Gräfin – hatten Sie
Kenntnis davon?‹

		›Ja.‹

		›Seit wann?‹

		›Seit nahezu vierzig Jahren. Die Stunde, in der ich es erfuhr,
war entscheidend für mein ganzes ferneres Leben. Ich war eine
glückliche Braut, Herr Dagobert, eine Braut von neunzehn Jahren,
und die Hochzeit stand vor der Tür. Olympia – ich nenne sie heute
noch so – fürchtete, nach meiner Verheiratung fortgeschickt zu
werden. Wahrscheinlich wäre es auch der Fall gewesen. Da vertraute
sie mir, um sich zu retten, das lange gehütete Geheimnis an.‹

		›Glaubten Sie ihr gleich?‹

		›Ja. Ihre Erzählung war glaubwürdig, und wenn ich noch einen
Zweifel gehegt hätte, so verscheuchte sie ihn durch den Hinweis auf
ein uns gemeinsames, sehr auffälliges Muttermal.‹

		›Was taten Sie da?‹

		›Was ich mußte. Ich gab meinem Verlobten sein [bookmark: vol4page092]92 Wort
zurück unter dem Vorwande, daß ich ihn nicht liebte. Und, Herr
Dagobert, ich gab es zurück, weil ich ihn liebte. – Ich wußte, daß
ein Tag der Abrechnung kommen werde – heute ist er gekommen, der
erwartete Tag, nur viel, viel später, als ich vermutet hatte – und
da wollte ich ihm, mir selbst und vielleicht den Kindern die
Schmach ersparen. Ich war im Kloster erzogen worden, und ins
Kloster wollte ich nun wieder zurück. Es wäre mir kein Opfer
gewesen, denn ich fühlte die Vokation in mir. Sie sehen, Herr
Dagobert, ich bin vollkommen aufrichtig mit Ihnen. Sagen Sie mir
nur, wie Sie dazu kamen, sich mit dieser Angelegenheit zu
beschäftigen, und was Sie vorzubringen haben, um Ihre Behauptung zu
bekräftigen.‹

		Ich nahm einen Umschlag mit Photographien aus der Tasche und
zeigte ihr zunächst die des Grafen Adorian. Sie erkannte sofort,
daß das Bild nach dem in ihrem Besitze befindlichen Lenbachschen
Original angefertigt sei. Dann überreichte ich ihr zur Vergleichung
die zwei andern Bilder von Rodewald Mutter und Sohn. Sie gab ohne
weiteres zu, daß die Familienähnlichkeit in hohem Maße vorhanden
sei. ›Dieser junge Mann,‹ nahm ich dann das Wort, ›dessen Namen ich
nicht nenne, ebensowenig wie er jemals den Ihrigen, beziehungsweise
den seines Großvaters, des Grafen Adorian, erfahren wird – es hätte
keinen vernünftigen Zweck – hatte die Idee, sich an mich zu wenden,
da ihm die Herkunft seiner Mutter einer Aufklärung bedürftig
schien. Ich forschte nach, und auf Grund der gesammelten Daten und
der durch sie angeregten Kombination halte ich mich für berechtigt,
den Tatbestand wie folgt anzunehmen: jene Frau ist im Besitz eines
Taufscheines, der bescheinigt, daß [bookmark: vol4page093]93 Olympia Dimitrescu am
2. Juli 1849 eines Mädchens genas, das auf den Namen Milena
getauft wurde. Am 14. Juni desselben Jahres gab Gräfin
Geraldine einem Töchterchen das Leben, das Alexandra getauft wurde.
Olympia Dimitrescu wurde als Amme aufs Schloß genommen. Graf
Adorian war abwesend; er kämpfte in den Reihen der Aufständischen.
Die Gräfin starb wenige Wochen nach der Geburt des Kindes. Der Graf
wanderte, ohne daß er das Kind gesehen hätte, im Oktober 1849 ins
Gefängnis, in dem er viele Jahre zurückbehalten wurde. Nach
Niederwerfung der Revolution war die Lage der ungarischen
Adelsfamilien hier in dieser Gegend unter den aufgereizten
rumänischen Bauern kritisch geworden. Man mußte mit der kleinen
Gräfin nach der Hauptstadt fliehen – das war damals eine
gefahrvolle Wagenfahrt von einer Woche. Der Obergärtner
Gerschlager, derselbe, der diesen herrlichen Park angelegt hat, und
seine junge Frau flohen mit. Sie waren kinderlos und sehnten sich
nach einem Kinde, das sie mit nach Deutschland nehmen wollten.
Olympia Dimitrescu überließ ihnen ihr Kind, angeblich ihr Kind.
Unter den obwaltenden Verhältnissen war die Auswechslung leicht und
gefahrlos. Eine neue Umgebung, in der niemand die Kinder kannte.
Beide Kinder nur wenige Wochen alt und noch ohne ausgeprägte
Physiognomie, wer hätte da Verdacht schöpfen, wer etwas beweisen
wollen? So, Gräfin, hat sich meines Erachtens die Sache
zugetragen.‹

		›Sie hat sich so zugetragen, Herr Dagobert, und ich bewundere
Ihren Scharfsinn, mit dem Sie alles aufgehellt haben. Wie aber
denken Sie sich den weiteren Verlauf?‹

		›Ehrlich gestanden, Gräfin, darüber habe ich mir [bookmark: vol4page094]94 selbst
noch keine rechte Vorstellung gemacht. Erst mußte ich Sie doch
kennen lernen. Der Hauptsache nach haben Sie meine Pläne
durchkreuzt, Gräfin. Ich war auf Kampf gefaßt, und Sie haben mich
entwaffnet. Die Sache, die ich führe, scheint mir am besten
geborgen, wenn ich mich nur auf Ihre Einsicht und Güte
verlasse.‹

		›Ich danke Ihnen für diese Auffassung, lieber Herr Dagobert, und
wie ich nun wohl sagen darf, mein sehr lieber Freund, und ich bitte
Sie zu glauben, daß ich nicht die Absicht habe, mich irgendeiner
gerechten Verpflichtung zu entziehen. Machen Sie mir Ihre
Vorschläge, und ich werde Ihnen, soweit ich nur kann,
entgegenkommen. Eins möchte ich vorweg bemerken. Ich bin eine alte
Frau. Machen Sie mich nicht jetzt noch auf meine alten Tage zum
Mittelpunkt eines europäischen Skandals. Ich bitte darum nicht nur
um meinetwillen, sondern der Familie überhaupt wegen. Der Name
Adorian wird im ganzen Reiche mit Verehrung genannt. Diesen Namen
möchte ich nicht in ein häßliches Gerede bringen lassen, und ich
selbst möchte nicht schimpflich fortgeschickt werden. Was sonst
geschehen kann, soll geschehen.‹

		›Ich brauche wohl nicht erst zu versichern, Gräfin, daß ich an
derlei niemals gedacht habe. Meinen Klienten, die keine Ahnung von
dem Stande der Dinge haben, wäre sicherlich nicht gut gedient, wenn
sie jetzt in einen langwierigen Prozeß verwickelt würden. Um den
Adelstitel kann es ihnen nicht zu tun sein. Die Mutter ist eine
Pastorswitwe, die sich gewiß nicht danach sehnt, jetzt plötzlich
damit zu prunken, daß sie eine geborene Gräfin sei. Der Sohn ist
ein Pastorssohn und könnte doch niemals Graf werden. Er ist
Uhrmacher.‹

		›Seltsam, gerade Uhrmacher!‹

		[bookmark: vol4page095]95 Wir verstanden uns. Wir dachten in diesem
Augenblick beide an jene hölzerne Uhr unter dem Glassturz.

		›Er ist,‹ fuhr ich fort, ›ein tüchtiger Mensch und wird seinen
Weg machen. Was ich also hier erreichen möchte, ist lediglich, daß
den beiden der Lebensweg ein wenig erleichtert werde.‹

		›Darüber läßt sich reden, Herr Dagobert. Verfügen Sie über
mich.‹

		›Erst eine Vorfrage, Gräfin, die vielleicht undelikat ist, die
Sie aber nicht mißdeuten werden. Ich kenne Ihre
Vermögensverhältnisse nicht.‹

		›Sie können sie als günstig annehmen,‹ erwiderte sie lächelnd,
›sogar, wenn Sie wollen, als sehr günstig. Gewisse Schranken muß
ich aber doch ziehen. Das Vermögen zerfällt in drei Teile, und
verfügbar für mich ist nur ein Teil davon, der allerdings immer
noch sehr beträchtlich ist. Ich will Ihnen das erklären. Seit
vierzig Jahren genieße ich die Einkünfte des gräflichen
Stammvermögens. Ich führe, wie Sie sehen, ein Einsiedlerleben und
habe nicht den zehnten Teil der Einkünfte verbraucht. Was ich
alljährlich erspart habe, wurde in drei gleiche Teile geteilt. Ein
Teil diente zur Vermehrung des Stammvermögens. Ich will, daß das
Vermögen nicht nur unverkürzt, sondern sogar beträchtlich vermehrt
der Familie wieder zufalle. Das habe ich auch schon testamentarisch
bestimmt, und daran darf nichts mehr geändert werden.‹

		›Ich finde das vollkommen in Ordnung.‹

		›Der zweite Teil ist der Kirche vermacht für fromme und
wohltätige Zwecke. Auch daran ist nicht mehr zu rütteln. Mich
bindet ein Gelübde.‹

		›Und der dritte?‹

		›Der dritte ist mein Geheimnis. Sie, Herr [bookmark: vol4page096]96 Dagobert, sind der
erste und einzige Mensch, dem ich es nun preisgebe. Sie wissen, daß
ich seit vierzig Jahren in diesem Glanz lebe fast wie in einem
Schuldbewußtsein und mit einem schlechten Gewissen. Eigentlich
schuldig war ich ja nicht, aber ich war doch mitschuldig geworden.
Denn ich wußte, und ich schwieg. Ich mußte immer darauf gefaßt
sein, eines Tages davongejagt zu werden. Da wollte ich nun weder
dem Elend anheimfallen noch auf fremde Wohltat angewiesen sein. Für
diesen Fall legte ich nun im geheimen den Sparpfennig an. Das
durfte ich, denn ich habe mir das Geld ehrlich abgespart und hätte
es ebensogut ausgeben können. Über diesen Sparpfennig – Sie
brauchen den Pfennig nicht so wörtlich zu nehmen, Herr Dagobert –
können wir nun verfügen.‹

		›Gut, dann können wir zu positiven Vorschlägen übergehen. Ich
möchte jener Frau ein sorgenfreies Alter sichern. Mit viertausend
Mark im Jahre wird sie sorgenlos leben. Sagen Sie, Gräfin, langt
der Pfennig für hunderttausend Mark?‹

		›Ja, Herr Dagobert, er langt auch für mehr.‹

		›Ich bin auch noch nicht fertig. Wir müssen auch noch für den
jungen Mann sorgen. Er hat große und gesunde geschäftliche Pläne
vor, außerdem kann ich verraten, daß er ein Prachtmensch zwar, doch
über seinen jetzigen Stand hinaus bis über die Ohren verliebt ist.
Wenn wir ihm nun geschäftlich auf die Beine helfen, machen wir ihn
zum glücklichsten der Sterblichen. Ich denke also, wir votieren
auch ihm seine hunderttausend Mark.‹

		›Ich war auf mehr gefaßt, Herr Dagobert, und darum möchte ich
auch noch einen weiteren Betrag in der gleichen Höhe als
Hochzeitsgeschenk hinzufügen. [bookmark: vol4page097]97 Dieser letzte Betrag
soll aber nicht in das Geschäft gesteckt werden. Er soll angelegt
werden zur Sicherung der zukünftigen Familie.‹

		›Haben Sie tausend Dank, Gräfin, und seien Sie überzeugt, daß
Ihre Bestimmungen buchstäblich erfüllt werden sollen. Dafür will
ich schon sorgen.‹

		›Ich möchte noch eins bemerken, Herr Dagobert. Ich kenne Ihre
Schützlinge nicht und will sie nicht kennen lernen, aber ich fühle,
daß ich Verpflichtungen gegen sie habe. Meine Ersparnisse sind
durch die heutigen Widmungen noch nicht erschöpft, und sie werden
sich wieder vermehren, solange mir Gott noch das Leben schenkt. Sie
werden mir also doch die Namen und die Adressen Ihrer Klienten
mitteilen müssen, damit ich zu ihren Gunsten, wie es nur recht und
billig ist, auch über jenen dritten Teil testamentarisch verfügen
könne.‹

		Ich sah ein, daß es für mich keinen Grund mehr gab, die Namen
noch weiterhin geheimzuhalten; im Gegenteil, es konnte nur von
Nutzen sein, sie bekannt zu geben. Ich nahm also die von Rodewalds
ausgestellte und von ihnen unterschriebene Vollmacht aus der Tasche
und überreichte sie der Gräfin mit dem Bedeuten, daß sie Namen und
Adresse da verzeichnet finde. Sie möge das Schriftstück wohl
aufbewahren, damit sie in der Lage sei, die erforderlichen Angaben
zu finden, wenn sie noch eine weitere Verfügung treffen wolle.

		Darauf begab sich die Gräfin an ihren Schreibtisch und füllte
eine Anweisung im Sinne unserer Abmachungen aus.

		Unser Geschäft war zu Ende. Ich dankte der Gräfin mit aller
Wärme und küßte ihr zum Abschied die Hand. Sie versicherte mir, daß
ich immer ein [bookmark: vol4page098]98 willkommener Gast sein würde, auch wenn ich nicht
in Geschäften käme.

		Vor dem Haustor stand die gräfliche Equipage zu meiner Verfügung
bereit. Ich fuhr zu meinem Freunde und Jagdgenossen, dem
Rentmeister, zurück und verabschiedete mich auch von ihm. Ich
reiste ohne Aufenthalt nach Wien und präsentierte, dort angekommen,
die Anweisung, die glatt honoriert wurde. Dann setzte ich mich
wieder auf und fuhr nach Rothof. Ich wollte mir die Freude doch
nicht versagen, den zwei Leuten persönlich den Erfolg meiner
Bemühungen zu übergeben.

		Auch da glaubte ich aber noch einige Vorsicht walten lassen zu
müssen. Man muß an alles denken, und ich wollte mich vor etwaigen
nachträglichen Vorwürfen sicherstellen. Ich erklärte also in der
Konferenz, die ich mit Rodewalds hielt, daß es mir allerdings
gelungen sei, eine Spur zu finden, daß aber besondere Umstände mich
hinderten, ihnen oder sonst jemand nähere Mitteilungen zu machen.
Es handle sich tatsächlich um ein beträchtliches Vermögen. Ich sei
nicht der Meinung, daß im Prozeßwege etwas zu erreichen sei. Wenn
sie anders dächten, könnten sie immerhin ihre Angelegenheit einem
Rechtsanwalt übergeben. Der müßte sich aber dann auf eigene Faust
die Spur suchen, von mir würde er keinerlei Informationen erhalten.
Es sei sehr zweifelhaft, ob er die Spur finden, noch zweifelhafter,
daß er einen etwaigen Prozeß gewinnen werde. Sicher sei es, daß der
Prozeß jahrelang dauern und viel Geld kosten werde.

		Rodewalds wollten von einem Prozeß nichts wissen.

		›Dann bleibt uns nur der Ausgleich übrig, und einen solchen habe
ich kraft der mir erteilten [bookmark: vol4page099]99 Vollmacht geschlossen.
Ich denke, Sie müssen ihn auch annehmen, nur weiß ich nicht, ob Sie
damit auch zufrieden sein werden. Was meinen Sie, wenn ich nun
ganze zehntausend Mark mitgebracht hätte – könnten Sie sich da für
befriedigt erklären?‹

		›Mit zehntausend Mark in der Hand bin ich ein kleiner König!‹
rief der junge Rodewald begeistert aus.

		›Es wäre ein Geschenk vom Himmel,‹ fügte seine Mutter bewegt
hinzu.

		Nun konnte ich ruhig sein. Ich bedang mir nur aus, daß keine
weitere Fragen an mich gerichtet würden, und dann begann ich, ihnen
die Beträge vorzuzählen. Ich kann Ihnen sagen, Gnädigste, die Leute
haben Augen gemacht, als die Zählerei ewig kein Ende nehmen wollte.
Ich ließ mir ordnungsgemäß über die 300 000 Mark eine
Empfangsbestätigung ausstellen, die ich dann von Wien aus der
Gräfin übersandte.

		Ich fuhr nämlich gleich wieder nach Wien zurück, für
Scheveningen war es nämlich inzwischen schon zu spät geworden. Sie
waren schon in die Schweiz ausgeflogen, Gnädigste. Ich mußte nun
selbst ausruhen und an Erholung denken. In verhältnismäßig kurzer
Zeit hatte ich mehr als dreitausend Kilometer hinter mich gebracht.
In St. Gilgen am Ufer des Abersees habe ich mir dann die
ersehnte Ruhe vergönnt. Ich glaube, Gnädigste, sie war
wohlverdient. Hoffentlich sind Sie mit mir zufrieden?«

		Frau Violet drückte ihm die Hände und sagte: »Es war wieder ein
echter Dagobert!«

		 

		Ende des vierten Bandes.
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		Fünfter Band

		Die seltsame Fährte.

		Es war um sechs Uhr früh an einem schönen Septembertage, und
zwar an einem Samstag, daß Dagobert von seinem Kammerdiener aus dem
schönsten Morgenschlummer geweckt wurde.

		Andreas Grumbach, der Präsident des Klubs der Industriellen,
hatte dringende Botschaft geschickt, Dagobert möchte unverzüglich
kommen – es handle sich um einen Mord. Mit einem Satz war Dagobert
aus dem Bette und eilte ins Badezimmer. Von seiner Gewohnheit ließ
er nicht. Er nahm auch seine kalte Dusche, ließ sich von seinem
Diener frottieren, machte seine üblichen gymnastischen Übungen, die
er niemals ausließ, und zog sich dann unter Beihilfe des Dieners
rasch an. Während all das vor sich ging, berichtete der inzwischen
zur Stelle geschaffte Bote, es war Grumbachs Chauffeur Marius,
Näheres über die Mordtat.

		Was er, noch vom Schrecken bleich und von der rasenden Fahrt ein
wenig aufgeregt, hervorsprudelte, war folgendes: Die Herrschaften
Grumbach befinden sich seit einigen Tagen auf Schloß Palting an der
Donau in der Nähe der alten Nibelungenstadt Pöchlarn. Das Schloß
gehört zu dem Großgrundbesitz Palting, Hiersau,
Eichgraben –.

		[bookmark: vol5page004]4 »Weiter, weiter!« mahnte Dagobert. Das wußte er
alles selber viel besser.

		»Gestern abends nun,« fuhr der Bote fort, »erschien der
Waldhüter Mathias Diwald im Schlosse, um in der Wirtschaftskanzlei
wie immer am Freitag die Löhne für das Jagdpersonal und die
Holzarbeiter in Empfang zu nehmen und sie nach dem Forsthause zu
bringen, damit sie heute am Samstag ausbezahlt werden sollten.
Diwald ist nicht zum Forsthaus gelangt. Dort wartete man auf ihn
bis um elf Uhr nachts. Dann machten sich der Förster und zwei
Forstgehilfen auf, ihn zu suchen. Erst um drei Uhr morgens haben
sie ihn am Waldessaum gefunden, ermordet und der Barschaft beraubt.
Der Förster eilte zum Schlosse und ließ den gnädigen Herrn
wecken.«

		»Hat die Gnädige auch etwas davon erfahren?« fragte Dagobert. Es
war ihm ein peinliches Gefühl, daß sie so entsetzlichen Aufregungen
preisgegeben sein sollte.

		»Ja, sie erwachte auch gleich und sie war es, die Herrn Grumbach
bat, doch ja Herrn Dagobert sofort holen zu lassen. Wie nun der
Mord geschah, das weiß ich natürlich nicht, ich glaube aber, die
Sache war so: –«

		Dagobert winkte ab. Er wollte nichts hören. Von jeher war es bei
ihm Grundsatz, vor Beginn einer Untersuchung nicht Mitteilungen aus
zweiter und dritter Hand entgegenzunehmen.

		»Wann sind Sie abgefahren?« fragte er den Chauffeur.

		»Punkt vier Uhr, Herr Dagobert, und Punkt sechs Uhr war ich
hier.«

		»Wie groß ist die Strecke?«

		»Sechsundneunzig Kilometer.«

		[bookmark: vol5page005]5 »In zwei Stunden – nicht schlecht gefahren! Zurück
werden wir es natürlich rascher machen.«

		»Aber – Herr Dagobert!«

		»Rascher machen! Das ist nicht zuviel verlangt von einem
sechzigpferdigen Mercedes. Ich stecke die Stopuhr zu mir und nehme
die Zeit auf. Merken Sie auf, Marius: für jede Minute unter zwei
Stunden zwei Kronen Belohnung, wenn je – so ist bei solchen Fällen
Zeit Geld!«

		Marius sah das auch von seinem Standpunkte aus ein, und sie
erreichten Schloß Palting in 1:32, worauf Marius seine
wohlverdiente Prämie von 56 Kronen mit äußerst vergnügter
Miene einstrich.

		Frau Violet eilte von der Schloßveranda die Freitreppe hinunter,
als sie Dagoberts Petruskopf aus dem mächtigen Automobil
emportauchen sah und begrüßte den treuen Freund des Hauses auf das
herzlichste. Sie war noch immer bleich und ganz verstört von dem
ausgestandenen Schrecken. Dagoberts Anwesenheit wirkte beruhigend
auf sie. Nun wußte sie doch, daß wenigstens alle fachgemäßen
Vorkehrungen getroffen werden würden, um das schreckliche
Verbrechen zu sühnen.

		»Ich habe Sie mit einem Frühstück erwartet,« begann sie. »Wir
haben noch gerade zwanzig Minuten Zeit dazu. Um halb Neun soll sich
die Gerichtskommission hier im Schlosse versammeln, um Beratung zu
pflegen und dann von hier aus die Untersuchung einzuleiten. Mein
Mann ist eben auf dem Wege, die Kommission zusammenzuholen.«

		Dagobert ließ sich das Frühstück schmecken. Es kam ihm sehr
gelegen; denn zu Hause hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich
damit aufzuhalten.

		[bookmark: vol5page006]6 Die Kommission, geführt von dem Hausherrn, erschien
pünktlich. Grumbach erledigte die Vorstellung rasch, und dann ging
man sofort zum Gegenstand der Tagesordnung über. Erschienen waren:
der Bezirksrichter mit dem Gemeindeschreiber, der
»staatsanwaltschaftliche Funktionär,« der Gemeindearzt Doktor
Ramsauer, der Gendarmerie-Postenführer Lambacher und der Förster.
Der staatsanwaltliche Funktionär war kein Beamter. Einen solchen
hätte das kleine Bezirksgericht nicht vertragen. Es war der Barbier
des Ortes, der diese Stelle bekleidete. War einmal irgend etwas
los, dann hatte er »die Anwendung des Gesetzes« zu beantragen. Die
vorliegende Kausa fiel bei ihrer Schwere ohnedies nicht in die
Kompetenz des Bezirksgerichtes, sondern sie mußte vor das
Kreisgericht kommen. Staatsanwalt und Untersuchungsrichter vom
Kreisgericht konnten aber erst am nächsten Tage eintreffen, und nun
kam es nur darauf an, durch ein möglichst vollständiges Protokoll
den Fall so klar als möglich darzustellen. Es durfte nichts
versäumt werden, beizeiten jene Umstände festzustellen, welche zur
Aufhellung des dunklen Verbrechens irgendwie beitragen konnten.

		Die Sitzung währte nur kurze Zeit. Man war nur zusammengekommen,
um gemeinsam nach dem Schauplatz der Tat aufzubrechen. Erst sollte
der Lokalaugenschein vorgenommen und nach dessen Ergebnissen das
Protokoll redigiert werden. Ganz untätig war man indessen auch
bisher schon nicht gewesen. Als der Förster die Leiche auffand,
stellte er zwei Forstgehilfen in entsprechendem Abstand als Wachen
hin, damit niemand der Leiche nahe käme oder sie gar berühre, bevor
die Kommission an Ort und Stelle [bookmark: vol5page007]7 gewesen sei. Dann weckte
er den Bezirksrichter und sodann den Postenführer, und nach
gemeinsamer Beratung wurden sodann zwei Gendarmen und zwei
bewaffnete Waldhüter als Streifpatrouillen ausgeschickt.

		Alle Anwesenden wußten bereits, daß ein berühmter Detektiv sich
mit dem Falle beschäftigen werde, und nun blickten sie fragend nach
Dagobert, ob er denn auch die bisherigen Maßnahmen gutheiße.

		»Soweit ist alles ganz in der Ordnung,« beantwortete Dagobert
die stumme Frage. »Jetzt müssen wir aber trachten, möglichst bald
auf den Schauplatz der Tat zu kommen. Jede Minute ist kostbar.«

		Die Leiche lag eine Viertelstunde Wegs vom Schloß. Grumbach
fragte, ob man gehen oder fahren solle. Für alle Fälle sei
eingespannt; wenn man aber zu Fuße ginge, könnte man vielleicht
schon auf dem Hinwege gewisse Untersuchungen anstellen. Dagobert
entschied dahin, daß gefahren werden solle. Die Untersuchung habe
erst nach der Aufnahme des Tatbestandes einzusetzen.

		Die Kommission fuhr in zwei Equipagen ab. Frau Violet und
Dagobert bestiegen das Automobil, das, von Marius gelenkt, den
Schluß des Zuges bildete. Sie waren noch nicht zwei Minuten
gefahren, als Frau Violet den Kraftwagen halten ließ, ausstieg und
einem verkrüppelten Bettler, der am Straßenrand saß, eine Gabe in
den Hut legte.

		»Das hätten Sie ihm ja auch zuwerfen können, Gnädigste,« meinte
Dagobert, als sie sich anschickte, wieder einzusteigen.

		»Nein, Dagobert, das ging nicht. Sehen Sie sich ihn doch an. Was
soll er denn tun, wenn ich nicht in den Hut treffe. Er kann sich ja
kaum rühren.«

		[bookmark: vol5page008]8 Dagobert sah genauer hin. Es war in der Tat ein
Krüppel von abscheuerregender Monströsität. Ein häßlicher großer
Kopf mit den Merkmalen der Hydrokephalie, mächtige Schultern und
auffallend langen und kräftigen Armen, aber weiter nach unten hin
die grauenhafteste Verkümmerung; die Beine wie die eines
vierjährigen Kindes und dabei noch seltsam verdreht und
verkrüppelt. Allerdings – wie der sich fortbewegen sollte, das
konnte man sich nicht vorstellen.

		»Vorwärts, Marius!« rief Dagobert, als Frau Violet eingestiegen
war. »Wir müssen als die Ersten ankommen.«

		In kürzester Frist war das verlorene Terrain nicht nur
eingebracht, sondern die Wagen auch weit überholt. Frau Violet kam
wieder auf den Krüppel zurück.

		»Es ist der einzige Bettler in unserer Gegend,« sagte sie, und
gleichsam sich entschuldigend fügte sie hinzu, »und auch ihn hätte
ich gerne schon so versorgt, daß er nicht zu betteln brauchte, aber
mir schien es immer, als wäre es eine Grausamkeit, ihn seinem
Berufe zu entziehen. So sitzt er doch an der Straße und sieht etwas
von der Welt. Rühren kann er sich nicht. Soll man ihn zeitlebens in
einem Zimmer sitzen lassen? Zeigt er sich aber auf der Straße, so
schenkt ihm doch jeder etwas.«

		Die gut gehaltene Bezirksstraße führte am Waldessaum hin. Als
Dagobert den einen der wachehaltenden Forstgehilfen erblickte, ließ
er halten.

		»Sie, Gnädigste,« sagte er, »bleiben hier sitzen, denke ich. Die
Leiche des Ermordeten ist kein Anblick für Sie. Ich berichte Ihnen
dann schon, wenn ich irgendeine bemerkenswerte Wahrnehmung machen
sollte.«

		[bookmark: vol5page009]9 Damit schritt er auf die Unglücksstelle zu. Die
beiden Wächter hatten ihre Pflicht getan. Es war gleich zu
bemerken, daß da keine Unbefugten in die Nähe gelassen worden
waren. Das hatte immerhin sein Gutes. In weitem Bogen standen
zahlreiche Landleute in stummer Scheu herum. Auch Dagobert berührte
den Toten nicht, aber er lugte scharf aus nach Anhaltspunkten für
die Untersuchung.

		Als die Kommission eintraf, wurde dem Arzt der Vortritt
gelassen. Er kniete neben der Leiche nieder und legte sich diese
mit einiger Anstrengung zurecht, denn sie war mit dem Gesicht nach
abwärts gelegen. Dagobert beugte sich nieder und leistete dem Arzt
Assistenz. Der Befund, in längeren Zwischenräumen abgegeben,
lautete:

		»Selbstmord oder unglücklicher Zufall ausgeschlossen. Mord außer
allem Zweifel. Der Mann wurde erwürgt. Die Fingereindrücke sind
noch in voller Deutlichkeit sichtbar. Pomus Adami eingedrückt, weiter gebrochen der
Schildknorpel, Cartilago
thyroïdea, und der Santorinische Knorpel. Der Tod muß momentan
eingetreten sein. Der Tod ist jedenfalls schon vor acht bis zehn
Stunden eingetreten; wahrscheinlich wurde der Mord vor Mitternacht
begangen.«

		»Erlauben Sie, Herr Doktor,« nahm Dagobert das Wort. »Eine
genauere Feststellung des Zeitpunktes könnte doch von Belang sein.
Ich glaube, wir haben die Mittel dazu in der Hand.«.

		»Ich glaube nicht, Herr Dagobert,« entgegnete der Arzt. »Auf
Stunde und Minute genau den Zeitpunkt zu bestimmen – da läßt uns
die Wissenschaft im Stich.«

		»Da müssen wir es ohne die Wissenschaft versuchen. Es hat
gestern abends oder heute nachts geregnet. Die [bookmark: vol5page010]10 Straße
ist zwar wieder aufgetrocknet, aber es ist zu sehen, daß es
geregnet hat, am besten hier an der Stelle, wo die Leiche lag. Die
nassen, nun auch beinahe ganz getrockneten Kleider des Toten haben
auf dem Erdboden einen feuchten Rand zurückgelassen. Es wird doch
festzustellen sein, wann der Regen begonnen hat.«

		»Das kann ich ganz genau sagen,« meldete sich der Förster. »Von
dreiviertel acht bis acht ging unter Blitz und starkem Donner ein
heftiger Gewitterregen nieder.«

		»Da hätten wir ja einen Anhaltspunkt,« fuhr Dagobert fort. »Ich
stelle nämlich fest, daß der Mord vor Beginn des Regens verübt
worden ist. Überzeugen Sie sich. Die Bodenstelle, die der Leichnam
deckte, ist staubig. Sonst ist die Straße zwar auch trocken, aber
noch nicht staubig. Weiters sind Anzeichen dafür da, daß
unmittelbar nach verübter Tat der Regen losbrach. Doch davon
vielleicht später. Die Anzeichen können auch trügen, und darum
wollen wir uns vorläufig mit ihnen nicht aufhalten. Der Staub lügt
aber bestimmt nicht. Also: Diwald wurde vor dreiviertel auf acht
ermordet. Wir wissen, daß er das Geld auf der Kanzlei um halb
sieben behoben und in einem Täschchen aus Wachsleinwand zu sich
gesteckt hat. Es wurde weiters erhoben und uns mitgeteilt, daß er
von der Kanzlei ins Gemeindewirtshaus ging, dort zwei Viertel Wein
trank und dann bald nach dem Siebenuhrläuten aufbrach. Weiter
allerdings stimmt es mir nicht ganz – indessen doch nur um Minuten.
Ich halte nämlich daran fest, daß er hierher gelangte, knapp bevor
das Gewitter begann. Für den Weg selbst hätte er aber höchstens
eine [bookmark: vol5page011]11 Viertelstunde gebraucht. Wir können nicht wissen,
warum es mindestens doppelt so lange dauerte, aber immerhin haben
wir nun den Zeitpunkt mindestens auf eine Viertelstunde auf oder ab
festgestellt.«

		Nun beriet die Kommission wieder eifrig, und alle tauschten ihre
Mutmaßungen und Beobachtungen aus. Dagobert störte sie darin nicht,
sondern begab sich zu Frau Violet, die im Automobil seiner harrte
und setzte sich zu ihr. Marius erhielt Befehl, im langsamsten
Tempo, »im Schritt« zurückzufahren.

		»Nun, Dagobert,« forschte Frau Violett. »Haben Sie
Hoffnung?«

		Dagobert erstattete kurz Bericht, und während er sprach, warf er
immer spähende Blicke zur Seite auf die Straße. Eine Weile schwieg
er dann wieder und dachte nach.

		»Ein gewöhnlicher Raubmord,« sagte er nach längerem Sinnen, »und
doch bietet er gewisse ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten. Die
Indizien widersprechen sich nämlich in ganz seltsamer Weise. Man
muß annehmen, daß der Mörder ein Einheimischer ist, der die
Verhältnisse genau kennt. Man fällt nicht einen armen Teufel von
einem Waldhüter räuberisch an, es wäre denn, daß man weiß, daß er
herrschaftliches Geld bei sich trägt.«

		»Wegen elender vierhundertundfünfzig Kronen!« rief Frau Violet
und die Tränen schossen ihr dabei in die Augen. »Wir hätten lieber
das Zehn- und Hundertfache verschmerzt. Dafür ein Menschenleben,
das Leben eines treuen Dieners!«

		»Nur ein Einheimischer konnte von Diwalds regelmäßiger Mission
wissen, und doch deuten die Anzeichen auf einen fremden Täter.
Sagen Sie, Frau Violet, [bookmark: vol5page012]12 ist gestern oder in den
letzten Tagen fahrend Volk, eine Künstlertruppe, ich meine
Akrobaten und Gaukler, im Dorfe gesehen worden?«

		»Bestimmt nicht, Dagobert.«

		»Oder vielleicht Zigeuner?«

		»Auch nicht.«

		»Vielleicht gab's in der Nähe ein Kirchweihfest?«

		»Weit und breit nicht.«

		»Es ist zu sonderbar und in meiner Praxis völlig neu! Ich hätte
geschworen, daß der Mörder ein Akrobat ist.«

		»Warum denn nun gerade ein Akrobat?«

		»Oder gibt es vielleicht im Dorfe einen Menschen, von dem es
bekannt ist, daß er Akrobatenkünste machen kann?«

		»Auch das nicht, Dagobert.«

		»Es ist um verrückt zu werden. Ich kann beweisen, daß es ein
Einheimischer gewesen sein muß, und ebensogut beinahe kann ich
beweisen, daß es ein Einheimischer nicht gewesen sein kann!«

		Inzwischen waren sie wieder in die Nähe des verkrüppelten
Bettlers geraten. Dagobert warf ihm mit einer Handbewegung zwei
Silbergulden zu. Die beiden Geldstücke flogen auseinander und
keines traf das Ziel, den aufgehaltenen Hut. Beide fielen mehrere
Meter weit von dem Bettler auf die Straße. Dagobert stieg aus,
beeilte sich aber nicht, helfend einzugreifen, sondern machte sich
das grausame Vergnügen, ruhig zuzusehen, wie der Unglückliche, sich
auf die Hände stützend, sich fortbewegte, um die Geldstücke
aufzulesen. Dann stieg er wieder ein und fuhr mit Frau Violet ins
Schloß, wo nun eben auch die Kommission anlangte.

		[bookmark: vol5page013]13 Die Herren setzten sich sofort zur Beratung
zusammen und gingen nun daran, das Protokoll zu verfassen. Dagobert
wollte sie dabei nicht stören und zog sich zurück. Er wollte
inzwischen einen Spaziergang machen, um sich die Gegend ein wenig
anzusehen.

		Der Gemeindeschreiber brauchte etwas mehr als eine Stunde, um
nach dem Diktat des Bezirksrichters mit dem Protokoll zustande zu
kommen. Eben sollte das Werk noch einmal zur Verlesung gelangen, um
dann von den anwesenden Herren unterschrieben zu werden, als
Dagobert, von seinem angeblichen Spaziergang zurückgekehrt, wieder
eintrat. Der Hausherr war sehr erfreut, daß er wieder da war und
meinte, er könnte nun gleich das Protokoll mitanhören und dann,
wenn er einverstanden sei, auch mitunterschreiben.

		»Ich denke, daß das nicht notwendig sein wird,« erwiderte
Dagobert, indem er sich zu den Herren an den Tisch setzte. »Ich
glaube vielmehr, daß wir gezwungen sein werden, ein ganz neues
Protokoll aufzusetzen. Hier ist zunächst das geraubte Geld.«

		Damit legte er ein Wachstuchtäschchen, das sofort als das von
Diwald stets benützte erkannt wurde, auf den Tisch. Der Betrag war,
wie sofort festgestellt wurde, unversehrt vorhanden. Der Herren
bemächtigte sich eine ungeheure Erregung. Frau Violet warf Dagobert
einen dankbaren und stolzen Blick zu. Sie wußte ja und hatte es
immer gesagt, auf Dagobert könne man sich verlassen!

		Dann stürmte alles mit Fragen auf ihn ein. Wenn er das geraubte
Gut zustande gebracht habe, dann müsse er doch auch vom Täter eine
Spur haben!

		»Was den Täter betrifft,« erwiderte Dagobert, »so habe ich mir
erlaubt, ihn in sicheren Gewahrsam [bookmark: vol5page014]14 zu bringen. Ich habe
ihn persönlich ins Gemeindegefängnis abgeliefert.«

		»Wer – wer ist es, um Gottes willen!?«

		»Erlauben Sie, daß ich der Reihe nach Bericht erstatte. Der Herr
Gemeindearzt hat zweierlei mit unumstößlicher Sicherheit
festgestellt. Selbstmord ausgeschlossen und Tod durch Erwürgung. Er
hat nicht hinzugefügt – was auch schließlich nicht seines Amtes war
– obschon der Befund es ergab, daß der mörderische Überfall von
hinten erfolgte. Das beweisen die deutlich sichtbaren
Fingereindrücke auf dem Halse und die Tatsache, daß die Leiche mit
dem Gesichte abwärts lag. Spuren eines Kampfes waren nicht
sichtbar. Aus diesen Feststellungen ergab sich die erste
Schwierigkeit. Man kann sich schwer vorstellen, daß ein derartiger
Überfall mit solcher Schnelligkeit erfolgen konnte, daß dem
Angefallenen nicht einmal Zeit geblieben wäre, sich nach dem
Angreifer umzuwenden. Die zweite Schwierigkeit war noch
verwirrender. Es ergab sich da für mich etwas völlig Neues, etwas
vielleicht überhaupt noch nie Dagewesenes. Der Herr Postenführer
hat ja ganz pflichtgemäß nach den Fußspuren geforscht. Die Umstände
waren dafür teils ungünstig, teils günstig. Ungünstig deshalb, weil
die vor dem Regen etwa sichtbaren Spuren durch diesen weggewaschen
worden waren. Günstig aber, weil die nach Beginn des Regens
eingedrückten Spuren nun, nachdem sie eingetrocknet waren, in dem
kalkhaltigen Boden nur um so deutlicher erschienen, förmlich wie
herausgebacken.

		Fußspuren waren, bis auf drei oder vier, die unzweifelhaft von
Diwald selbst herrührten, nicht zu sehen, wohl aber etwas anderes,
was nicht beachtet wurde, und ein ganz ungewöhnliches Rätsel aufgab
– [bookmark: vol5page015]15 Handspuren! Ich konnte die Spuren leicht verfolgen
und gelangte zu dem allerdings irrigen Schlusse: ein Akrobat hat
den Mord begangen und sich dann, um keine Fußspuren zu
hinterlassen, im Handstand, den Kopf nach unten, die Füße in der
Luft, davongemacht.

		Diese Annahme war eine falsche, aber immerhin – den Mord hat
einer begangen, der auf den Händen geht. In der ganzen Umgegend
gibt es nur einen, der das tut – den Bettler Lipp! Und das ist der
Mörder!«

		»Unmöglich, ganz unmöglich!« tönte es einstimmig zurück. »Ein
Mensch, der sich nicht rühren kann!«

		»Seien Sie ganz beruhigt, meine Herren, er ist es! Seine Tat ist
um so verabscheuungswürdiger, als er mit ihr ein Werk der
Menschenfreundlichkeit und der Barmherzigkeit gelohnt hat. Er hatte
Diwald um den Liebesdienst gebeten, ihn ein Stück Weges zu tragen.
Diwald nahm ihn auf den Rücken und trug ihn, und damit war auch
sein Geschick besiegelt. So er klärt sich auch die Zeitdifferenz,
die mir aufgefallen war. Mit seiner Last brauchte er eine halbe
Stunde für einen Weg, den er sonst in einer Viertelstunde
zurücklegte.

		Meine Erhebungen sind vollständig, und zu allem Überfluß liegt
auch ein vor zwei Zeugen, vor mir und dem Chauffeur Marius,
abgelegtes Geständnis vor. Als ich vorhin die Herren verließ, nahm
ich mir Marius mit und hieß ihn, einen festen Strick einzustecken.
Ich selbst lieh mir vom Herrn Postenführer ein Paar stählerne
Handschellen aus. So ausgerüstet fuhren wir zu Lipps Hütte. Seine
Pflegerin, ein altes keifendes Weib, war wütend über ihn. Gestern
sei der Lump wieder spät nach Hause gekommen, er habe sich bis zehn
Uhr im Wirtshaus herumgetrieben. Ich erhob sofort, daß er nicht im
Wirtshaus gewesen [bookmark: vol5page016]16 ist. Wohl aber
berechnete ich, daß er bei seiner Art der Fortbewegung mindestens
zwei Stunden brauchte, um vom Schauplatz der Tat bis in seine
Wohnung zu gelangen.

		Das übrige ist bald erzählt. Ich nahm eine Hausdurchsuchung vor
und fand unter einer lockeren Diele die Geldtasche. Dann fuhren wir
die Straße hinaus zu Lipp. Ich sagte ihm auf den Kopf zu, daß er
den Diwald umgebracht habe. Er versuchte zu leugnen. Ich herrschte
ihn an und zeigte ihm die Geldtasche. Da klappte er zusammen und
gestand zitternd: – Ja, ich habe es getan!

		Auf meinen Wink warf Marius von hinten die Schlinge über ihn und
preßte ihm so die Arme an den Leib. Darauf erhob er zur Abwehr die
Unterarme und hielt mir so gerade recht die Hände hin, daß ich die
Spangen um seine Gelenke legen konnte. Dann hoben wir ihn ins
Automobil und lieferten ihn ins Gefängnis. Und somit wäre dieser
Fall für mich erledigt. Das letzte Wort werden seine Richter zu
sprechen haben. An ihnen wird es auch sein, zu entscheiden, ob ihm
die volle Zurechnungsfähigkeit zuzuerkennen sei oder nicht. Jetzt
bitte ich um die Erlaubnis, mich zurückzuziehen, da ich zufällig
durch noch einen anderen ungewöhnlich verwickelten Fall in Anspruch
genommen bin.«

		Dagobert empfahl sich bei der versammelten Kommission, küßte
dann ritterlich der Hausfrau die Hand, und zwei Minuten später
befand er sich wieder in dem von Marius gesteuerten Automobil auf
dem Heimwege. [bookmark: vol5page017]17

		 

		 

	
		
		Eine Verhaftung.

		Man saß im Hause Grumbach im Rauchzimmer beisammen beim kleinen
Schwarzen. Eine kleine Gesellschaft: der Hausherr Andreas Grumbach,
der verdienstvolle Präsident des Klubs der Industriellen, seine
anmutige Gemahlin Frau Violet und der alte getreue Hausfreund
Dagobert Trostler.

		Heute gab es nichts Neues zu erzählen. Dagobert hatte sich eine
Zeit der Ruhe und der Erholung gegönnt, die er ja auch wohl
verdient hatte, denn die letzten Wochen waren recht anstrengend
gewesen und hatten seine geistigen und körperlichen Kräfte sehr in
Anspruch genommen. Er hatte erst ein dunkles Verbrechen der
Kindesunterschiebung und der damit verbundenen bedeutenden
Vermögensentziehung, das vor nahezu sechzig Jahren begangen worden
war, mit ungewöhnlichem Scharfsinn aufgehellt, und bald darauf war
es ihm gelungen, einem groß angelegten verbrecherischen
Börsenmanöver auf den Grund zu kommen, durch das alle europäischen
Börsen erschüttert wurden, und das namentlich der Internationalen
Kommission, deren Präsident ebenfalls Andreas Grumbach war,
geradezu verhängnisvoll hätte werden können. Zu diesen Zwecken
hatte er aber fast in ganz Europa herumkutschieren müssen. Da war
es denn kein Wunder, wenn er sich hinterher ein wenig ruhebedürftig
fühlte.

		[bookmark: vol5page018]18 Ein leises Mißvergnügen ergriff die Hausfrau, als
ihr die beiden Herren eröffneten, daß sie am nächsten Donnerstag –
es wäre wieder der Tag Dagoberts gewesen – nicht bei und mit ihr
speisen würden, da sie beide eine Einladung erhalten hätten, die
nicht wohl abgelehnt werden konnte.

		Frau Violet machte ein Mäulchen.

		»Das sehe ich nun nicht ein,« entgegnete sie ein wenig gekränkt,
»warum das nicht möglich sein soll, wenn man selbst schon
Verpflichtungen hat. Von meinem Mann hätte ich erwarten dürfen, daß
er sich auf den korrekten Standpunkt stellen werde, eine Einladung
für sich allein nicht anzunehmen!«

		»Liebes Kind,« beeilte sich der Hausherr sie zu beruhigen, »den
korrekten Standpunkt habe ich sonst immer eingenommen, hier war es
aber ein Ausnahmefall. Die Einladung lautete ausdrücklich für einen
– Herrenabend.«

		»Ach sooo! Ja dann – natürlich!«

		»Du hegst wieder gleich den schwärzesten Verdacht, Violet. Mit
Unrecht. Die Einladung lautet auf einen Herrenabend – bei
Tage!«

		»Das ist mir sehr gleichgültig, ob die Herren die Nacht zum Tage
oder den Tag zur Nacht machen wollen. Daß sie – angeblich – unter
sich sein wollen, das ist das Entscheidende. Bei so pikanten
Unterhaltungen müssen wir natürlich zurückstehen. Natürlich, ich
begreife vollkommen!«

		»Dein Verdacht ist wirklich unbegründet, Violet. Es soll eine
sehr harmlose garden-party
werden.«

		»Was es immer sei – du hattest die sehr triftige Entschuldigung,
daß du selbst einen Gast hättest, und ebenso Dagobert, daß er
bereits versagt sei. Aber ich [bookmark: vol5page019]19 werde natürlich sofort
in den Hintergrund geschoben, wenn sich etwas ›Besseres‹ bietet!
Bitte, legt euch nur keinen Zwang auf, ich halte euch nicht!«

		»Aber allergnädigste Frau Violet,« legte sich nun Dagobert ins
Mittel, »es ging wirklich nicht anders! Baron Weisbach hat uns
eingeladen. Er ist, wie Sie wissen, der Vizepräsident der
Internationalen Kommission, und er ist bei fast allen anderen
Gesellschaften Vizepräsident, an deren Spitze Ihr Gemahl steht. Da
konnte Andreas gar nicht absagen.«

		»Mein Gott – der neugebackene Baron!«

		»Sie sollten nicht geringschätzig von ihm reden, Frau Violet; er
verdient unsern Respekt. Mir hat er ein hübsches Wort auf meinen
Glückwunsch geschrieben: Andere Aristokraten sind stolz auf ihren
alten Adel, ich auf meinen jungen.«

		»Wie ist das eigentlich zugegangen mit seiner ›Erhebung‹ in den
Adelstand,« fragte Frau Violet, nun schon halb versöhnt.

		»Es war eigentlich sehr hübsch. In Wien wie vielleicht in allen
großen Städten herrscht Not an öffentlichen Krankenhäusern,
insbesondere an Kinderspitälern. Eines schönen Tags griff nun Herr
Weisbach – damals nur noch kurzweg Herr Weisbach und sonst nichts –
in die Tasche und widmete eine Million für den Bau eines
Kinderhospitals. Als dieses aber aufgerichtet stand und
eingerichtet nach den neuesten Vorschriften und Errungenschaften
der Wissenschaft und der Menschlichkeit, da griff Frau Weisbach,
seine Gattin, ihrerseits in die Tasche und widmete ebenfalls eine
Million zu dauernder Sicherung der Erhaltung und des Betriebes. Zur
Eröffnungsfeier vor acht Tagen war auch der Kaiser mit Gefolge
erschienen. [bookmark: vol5page020]20 Als ihm der Stifter und die Stifterin vorgestellt
wurden, sagte er: ›Herr Baron Weisbach, ich spreche Ihnen meine
rückhaltlose Anerkennung, und Ihnen, Frau Baronin, meinen Dank für
Ihre großherzige Tat aus.‹ Damit war die Nobilitierung vollzogen;
in Österreich vielleicht der erste Fall der Nobilitierung vom Fleck
weg.«

		Frau Violet fand alles sehr nett, sowohl das von Weisbachs wie
das vom Kaiser. Sie war auch über das andere schon ziemlich
getröstet, nur einen Ausfall machte sie noch.

		»Ich gebe zu,« sagte sie, »daß André nicht leicht absagen
konnte, aber Sie, Dagobert, hätten sich ganz gut losschrauben
können. Sie waren doch schon eingeladen!«

		»Auch ich konnte mich nicht losmachen, Gnädigste. Denn
eigentlich bin ich doch ein wenig schuld an allem.«

		»Woran sollen Sie schuld sein?«

		»An allem, an der Spitalsgründung und an der Baronie und so.
Ganz eigentlich sind aber Sie, Frau Violet, an allem schuld!«

		»Wie käme ich dazu?!«

		»Ganz einfach. Sie wissen sehr wohl, Frau Violet, daß ich in
Ihrem Auftrag alle Augenblicke mal fechten gehen muß für Ihre
wohltätigen Vereine.«

		»O, wenn Ihnen das eine Last ist, Dagobert –«

		»Ich bitte – ich beklage mich nicht; ich stelle nur eine
Tatsache fest. Mein erster Weg war immer zu Weisbach. Dort war ich
immer sicher, etwas zu kriegen. Gewöhnlich tausend Kronen, manchmal
auch zehntausend. Einmal haben wir ihm sogar zwanzigtausend Kronen
abgedrückt. Dabei machte ich aber doch niemals ein so begeistertes
Gesicht, wie er es [bookmark: vol5page021]21 wohl erwartet haben
mochte. Einmal machte er mir auch eine spitze Bemerkung darüber, ob
denn das gar so selbstverständlich sei, daß er mir das Geld in den
Rachen stopfe. Ich erwiderte, daß das gar nicht so
selbstverständlich, sondern sehr schön von ihm und lobenswert sei,
im allgemeinen müßte ich aber doch sagen, daß unsern reichen Leuten
bei ihren Wohltätigkeitsakten der rechte Schwung und der große Zug
fehle. Er sagte darauf nichts und sah mich nur an, wie einer, der
wirklich nichts zu sagen hat. Über diesen Punkt war dann nicht
wieder die Rede zwischen uns. Bei der Eröffnung vor acht Tagen aber
nahm er mich auf die Seite und fragte mit unverkennbarer innerer
Befriedigung in den Augen, ob mir nun das an ›Schwung‹ und ›Zug‹
genug sei.«

		Frau Violet sah nun ein, daß allerdings auch Dagobert keine
Absage schicken konnte, und fand sich darein, daß sie, wie sie
scherzhaft bemerkte, am Donnerstag ihre Jugend einsam vertrauern
solle. Dagobert antwortete ebenfalls scherzhaft mit einem seiner
zwölf stehenden Witze: »Das Mittagsessen bleibt Ihnen deshalb nicht
geschenkt, meine Gnädigste. Wie käme ich dazu? Mir schenkt doch
auch niemand etwas. Ich werde mir also mein Teil, wenn's Ihnen
recht ist, einen Tag später, am Freitag, herausessen.«

		Frau Violet war damit sehr einverstanden. Sie ging sogar noch
weiter; sie machte noch einen letzten Vorstoß, um wenigstens etwas
von ihrem Donnerstag zu retten: »Mein Mann sagte, daß der
Herrenabend am Tag abgehalten werden solle. Da könnte ja der Abend
vielleicht wirklich noch frei werden. Ich will keine
Spielverderberin sein und will nicht drängeln, aber wenn es nicht
zu spät werden sollte, könnten [bookmark: vol5page022]22 die Herren mir immer
noch bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten. Bis zehn Uhr will
ich gern warten.«

		»Das ist eine glänzende Idee, Gnädigste!« rief Dagobert
begeistert. »Nach einem scharfen Gefecht, und es dürfte ein solches
werden, trinke ich immer noch gern eine Tasse Tee, und einen
besseren als bei Ihnen, Frau Violet, kriege ich doch nirgends. Auch
wird es nicht so spät werden, wie Sie meinen. Auf der Einladung
heißt es deutlich ›10–6 Uhr‹. So klare Bestimmungen sind immer
angenehm. Wir werden also ganz gut schon um sieben Uhr unseren Tee
bei Ihnen nehmen und dabei gleich die Leute ein bisserl ausrichten
können.«

		* * *

		Und so geschah es. Am Donnerstagabend – es war noch nicht einmal
ganz sieben Uhr – traten die beiden Herren bei Frau Violet an und
machten ungestüm ihre Rechte auf ihre Tasse Tee geltend. Sie waren
sehr gut aufgelegt, insbesondere Herr Grumbach, der aus dem Lachen
gar nicht herauskam. Ganz gegen seine sonstige ernste und würdige
Gepflogenheit machte er massenhaft und wahllos »Witze«, die doch
sehr gut gewesen sein müssen, sonst hätte er unmöglich so laut und
so herzlich über sie lachen können.

		Der Tee war bald besorgt, und nun saßen sie wieder vergnügt
beisammen im Rauchzimmer. Frau Violet war schon furchtbar
neugierig, und ihre erste Frage war natürlich: »Nun, wie war
es?«

		»O, es war einfach großartig!« erklärte der Hausherr, der nun
das große Wort führte. Es war erstaunlich, wie er redselig geworden
war. »Es war übrigens vorauszusehen, daß Weisbach – ach, [bookmark: vol5page023]23
tausendmal um Entschuldigung! – Baron Weisbach – man wird sich doch
daran gewöhnen müssen – eine elegante Wendung – was?!«

		Die »elegante Wendung« schien ihm ausnehmend zu gefallen; er
hörte gar nicht auf, über sie zu lachen.

		»Die Beschränkung 10–6 war doch zweckmäßig,« wandte sich
Dagobert, während Grumbach in seinem geräuschvollen Lachen
fortpolterte, leise und mit einem Seitenblick auf ihn an Frau
Violet, »guter Wein macht fröhlich!«

		»Daß also Baron Weisbach,« nahm Grumbach wieder das Wort,
»hahahaha – sehr gut – wo bin ich denn eigentlich stehengeblieben,
und was habe ich nur sagen wollen?«

		»Daß Baron Weisbach sich nicht lumpen lassen werde!« half
Dagobert aus, der bei weitem mehr vertragen konnte als sein
verehrter Freund.

		»Richtig – sehr gut – das war's! Also alles großartig, fein, in
großem Stile, seigneurial – gut gesagt, was?! – Der Mann versteht
zu leben und Gäste zu empfangen. Und unterhalten haben wir uns –
famos! Ich muß jetzt noch lachen.« – Und er lachte. »Das beste war
– du hättest dabei sein sollen, Violet – wie uns Dagobert mit
seiner Detektivwissenschaft die Zähne lang machte, und wie er dann
einging wie böhmische Leinwand, als der Kriminalkommissar Dr.
Weinlich erschien und einen brillanten Fang machte und Dagobert
dasaß wie ein Häufchen Unglück. So blamiert hat sich noch selten
ein Europäer!«

		Grumbach schüttelte sich vor Lachen, als er daran dachte. Frau
Violet aber machte große Augen. Was?! Da hatte es auch etwas
Kriminelles gegeben?! Es ist doch merkwürdig, wo Dagobert hinkommt,
ist so [bookmark: vol5page024]24 was los. Sie war sehr gespannt, Näheres zu
erfahren, hatte aber zu der Erzählungskunst ihres Gatten, zumal bei
seiner momentanen Heiterkeit, kein besonderes Vertrauen. Sie wandte
sich daher an Dagobert, daß er erzählen solle.

		»Er wird dir nicht viel erzählen wollen, Violet,« fiel ihr
Grumbach ins Wort, »denn diesmal ist er kläglich reingefallen. Er
hat etwas angestellt, und nun sollte Weinlich drauf reinfallen. Der
ist aber nicht reingefallen, sondern hat den Richtigen hopp
genommen. Da hättest du Dagoberts Gesicht sehen sollen. Es war zu
köstlich!«

		»Ist's wahr, Dagobert,« fragte Frau Violet, »haben Sie einmal
Pech gehabt?«

		»Im Gegenteil, Gnädigste. ich habe Glück gehabt. Ohne ein
bißchen Glück geht es bei meinem Metier überhaupt nicht.«

		»Und doch ein Mißerfolg?«

		»Wer sagt das?«

		»Mein Mann sagte doch eben –«

		»Er!« Dagobert widmete dem fröhlichen Hausherrn einen
mitleidigen Blick. »Mein Gott, er versteht es eben nicht besser,
der Arme!«

		»Also dann erzählen Sie.«

		»Ja, er soll erzählen,« stimmte nun auch der Hausherr zu. »Ich
bin neugierig, wie er sich da herausschwindeln wird!«

		Dagobert ging mit stiller Verachtung über diese beleidigende
Insinuation hinweg und begann zu erzählen, indem er das Wort an die
Hausfrau richtete und nur an sie. Das war die Strafe für
Grumbach.

		»Baron Weisbach hat sich, wie Sie vielleicht wissen, Frau
Violet, eine herrliche Villa in Sievering erbauen [bookmark: vol5page025]25
lassen. Sie gehört eigentlich mit zu den Sehenswürdigkeiten von
Wien. Den Hintergrund bilden die Höhen des Wienerwaldes, und wenn
man den Blick diesem zuwendet, könnte man glauben, sich in einer
stillen Waldeinsamkeit, viele Meilen weg vom lärmenden Weltverkehr,
zu befinden. Eine halbe Drehung um die eigene Achse, und man sieht
den glitzernden Donaustrom und die Millionenstadt in ihrer
schimmernden Pracht zu seinen Füßen ausgebreitet. Die Villa ist von
Otto Wagner erbaut, also auf den ersten Anblick ein wenig verrückt,
in Wahrheit aber mit geradezu raffinierter Bedachtnahme auf alle
einschlägigen Bedürfnisse und auf allen erdenklichen Komfort
disponiert. Otto Wagners Kunstweise unterscheidet sich nämlich von
den andern bisher gebräuchlichen Baustilen – Sie erlauben doch,
Gnädigste, daß ich Ihnen das auseinandersetze –?«

		»Nein, Dagobert, das erlaube ich durchaus nicht. Ästhetik und
Kunstkritik kommen später; meinetwegen – ich will dann stillhalten,
jetzt aber haben Sie bei der Stange zu bleiben.«

		»Gut. Als Ästhetiker bin ich immer unterschätzt worden. Diese
ungerechte Behandlung bin ich schon gewöhnt. Das eine darf ich aber
doch wohl noch bemerken, daß zu der Villa selbstverständlich noch
ein wohlgepflegter Garten und ein herrlicher Park gehören?«

		»Ja, Dagobert, das dürfen Sie.«

		»Danke ergebenst. Das gehört nämlich mit zur Geschichte. Also
Weisbach hatte uns eingeladen aus einem doppelten Grund. Erstlich
einmal gewissermaßen zur Einweihung der neuen Villa und zweitens,
um seinen Dank abzustatten für unsere Glückwünsche. [bookmark: vol5page026]26 Wir
waren vierzehn Mann hoch, seine intimsten Freunde, die nun mit ihm
sich über die ihm erwiesene kaiserliche Huld freuen sollten.«

		»Und warum nur – Herren?« fragte Frau Violet, deren leiser Ärger
über den Punkt doch nicht ganz verwunden war.

		»Weil nur noch ein Herr, er selber, im Hause war. Seine Frau,
seine Söhne und Töchter waren alle schon ausgeflogen – nach der
Nordsee, nach Paris, nach der Schweiz.«

		»Das hätte man mir aber gleich sagen sollen!«

		»Jawohl, Grumbach, das hättest du gleich sagen müssen!« stimmte
Dagobert zu, so alle Schuld kameradschaftlich auf die Schultern des
Freundes wälzend. »Das Frühstück war für zehn Uhr angesagt, wir
waren aber alle schon etwas früher da, und Weisbach begann damit,
uns das Haus zu zeigen. Er machte den Cicerone und führte die
Gesellschaft. Ich blieb etwas zurück, da ich ja alles schon
wiederholt gesehen hatte. Vom Stiegenhaus aus warf ich als letzter
der Gruppe zufällig einen Blick durch ein Guckfensterchen in das
Vorzimmer im Erdgeschoß, wo unsere Überröcke hingen. Da war mir's,
als hätte ich in dem Halbdunkel einen weißen Schimmer wahrgenommen.
Ich mußte mir das erst zurechtlegen. Ein Arm, eine Hand, der helle
Schimmer – da hatte jemand aus einem unserer Überzieher eine
silberne Zigarettendose gestohlen.«

		»Halt, da habe ich ihn nun ertappt, Violet!« rief Grumbach mit
besonderer Befriedigung dazwischen. »Glaube ihm nicht! Uns hat er
die Geschichte ganz anders erzählt. Uns sagte er, daß er die Dose
selber gestohlen habe, um damit eine Falle für Doktor Weinlich
aufzurichten!«

		[bookmark: vol5page027]27 »Das habe ich allerdings gesagt, weil ich meine
Gründe dafür hatte. Sie werden ja sehen, Gnädigste, ob ich recht
getan habe. – Ich lasse also die Gesellschaft ruhig die Stiege
hinaufgehen und renne ums Haus herum, um meiner interessanten
Persönlichkeit dann von der anderen Seite ganz unverdächtig
begegnen zu können.«

		»Und ist Ihnen das gelungen?« fragte Frau Violet.

		»Ganz nach Wunsch, nur hätte mir Weisbach selbst beinah einen
Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte mich von einem Fenster
des ersten Stockwerks aus erspäht und rief mich an, gerade als ich
meinen Mann auf mich zukommen sah. Weisbach hatte es sehr dringend;
ich sollte doch gleich hinaufkommen; es sei etwas da, was ich noch
nicht gesehen hätte. Ich mußte dem Rufe wohl oder übel Folge
leisten, sah mir aber erst meinen Mann gut an, der mich riesig
interessierte. Zu meiner Beruhigung ließ mich sein ganzer Habitus
gleich erkennen, daß er zum Hause gehöre. Ich ging also hinaus, in
der Zuversicht, daß ich ihn später auch noch finden würde.«

		»Ja, aber eine schöne Gelegenheit wäre doch verpaßt gewesen,«
meinte Frau Violet, »er hätte dann vielleicht die Dose nicht mehr
bei sich gehabt.«

		»Das ist sehr richtig bemerkt, Frau Violet; wie ich denn
überhaupt wahrnehme, daß Sie weitaus mehr Talent für die edle
Detektivkunst zeigen als Ihr sehr geschätzter Herr Gemahl. Nun kam
es mir aber auf die Dose auch nicht im geringsten mehr an, da mich
schon andere und wichtigere Dinge beschäftigten. Also ich ging
hinauf. Was mir Weisbach zeigen wollte, das war ein Aquarell Rudolf
Alts, ein wahrhaftiges Kabinettstück, das der greise Meister nur
wenige Wochen [bookmark: vol5page028]28 vor seinem Tode gemalt hatte. Was die Besonderheit
der Altschen Technik betrifft . . .«

		»Wir haben ausgemacht, Dagobert: die Kunstkritik kommt
später!«

		»Gut. Ich geriet also mit Weisbach ins Plauschen, erfuhr, wie
trefflich das Bildchen sei, und was es gekostet habe. Ich ließ das
über mich ergehen und lenkte dann das Gespräch, wie ich es haben
wollte. Ob er den Mann gesehen hätte, der mir unten eben begegnet
sei.

		›Ach ja, das ist mein Gärtner – ein prächtiger Mensch!‹

		›Warum ein prächtiger Mensch?‹

		›In jeder Beziehung. Erstens einmal versteht er sein Geschäft
aus dem Grunde. Wenn Sie sich meinen Garten, die Glashäuser und den
Park ansehen werden, dann werden Sie schon darauf kommen, was das
für eine Perle ist.‹

		›Davon habe ich mich zum Teile schon überzeugt – und sonst?‹

		›Die Hauptsache – treu wie Gold! Ein bißchen entlegen und einsam
ist die Villa ja doch. Meine ganze Familie ist fort. Ich bin allein
im Haus. Ich war niemals ein großer Held. Die Unsicherheit in den
Villen um Wien herum ist sprichwörtlich. So allein in der Villa bei
Nacht – ich könnte kein Auge zutun, und darum lasse ich, seit ich
allein in der Villa bin, den Gärtner Trautwein bei mir im Zimmer
schlafen. Seitdem schlafe ich königlich. Das ist doch ein
beruhigender Schutz. Sehen Sie sich einmal, wenn Sie
hinunterkommen, seine Hände an. Wenn dem einmal ein Einbrecher in
die Hände gerät – der hat nichts zu lachen!‹

		[bookmark: vol5page029]29 Ich machte mich los, sobald ich nur konnte, um
diese Seele von einem Menschen wieder aufzusuchen. Ich traf ihn
auch bei den Glashäusern mit der berühmten blauen Wundergrotte
beschäftigt, die ein einziger Stock der herrlichen Bougainvilleanea
bildete. Ich fand bestätigt, was ich vorhin schon beim ersten
Anblick als bestimmt annehmen zu können geglaubt hatte. Ich kann
Ihnen sagen, Gnädigste, ich habe da eine Stunde reiner, sinniger
Freude verlebt.«

		»Von der berühmten Grotte habe auch ich schon gehört.«

		»Die meinte ich nun eigentlich doch nicht. Es war etwas anderes.
Ich hatte da das wahrhaft seltene Glück, mich mit einem der
nichtswürdigsten Raubmörder unterhalten zu können, von denen unsere
Kriminalchronik zu berichten weiß.«

		»Ich verstehe, das muß eine ausnehmend sinnige Freude sein!«

		»So ist es, Gnädigste. Man kommt nur leider so sehr selten dazu.
Ich gestehe, ich hatte Glück dabei. Das gehört zu allem, zu meinem
Handwerk insbesondere. Es wäre geradezu trostlos, wenn man nicht
gelegentlich auch etwas Glück hätte.«

		»Wie wußten Sie aber nur gleich, daß das ein Raubmörder sei, und
dann – Leute, von denen man schon weiß, daß sie Raubmörder sind,
die laufen doch nicht nur so herum?!«

		Der Hausherr machte bei dieser Erzählung große Augen. Von
alledem hatte er nicht ein Sterbenswörtchen gewußt, und er war nun
durchaus nicht im klaren, ob auch er da etwas glauben dürfe, oder
ob nicht etwa gar Dagobert seiner Frau nur einen ungeheuren Bären
aufbinde. Die Erfahrung sprach gegen [bookmark: vol5page030]30 letzteres. Dagobert
hatte früher in seinen Erzählungen niemals eine Unwahrheit oder
eine Übertreibung eingeflochten. Nun aber klang die Sache doch
furchtbar romanhaft, und wenn doch alles auf Wahrheit beruhen
sollte, so war es für ihn recht beschämend, daß er, obschon er bei
dem weiteren Verlaufe selbst dabei war, doch nicht das mindeste
sollte bemerkt haben.

		Dagobert knüpfte an die letzten Fragen Frau Violets an und
berichtete weiter: »All das kann ich Ihnen leicht aufklären,
Gnädigste, wenn's auch ein bißchen umständlich ist. Es ist Ihnen
nicht unbekannt, daß ich einen großen Teil meiner freien Zeit im
Erkennungsamt unserer Polizeidirektion zuzubringen pflege. Dieses
Amt steht in engster Verbindung mit unserem Polizeimuseum, das
geradezu mustergültig und schulbildend auf dem Kontinent geworden
ist. Beide Institutionen unterstützen sich und arbeiten sich
gegenseitig in die Hände. Ich bin also fast täglich dort und
arbeite ziemlich viel, lernend und lehrend, jawohl, auch lehrend!
In enger Fühlung mit dem Museum steht nämlich auch die vor kurzem
gegründete Detektivschule, in welcher der jüngere Nachwuchs im
polizeilichen Kundschafterdienst herangebildet wird. Da halte nun
auch ich verschiedene Kurse und vermittle den jüngeren
aufstrebenden Kräften die Ergebnisse meiner Studien und
Erfahrungen. Dr. Weinlich, der sich insbesondere um die Einrichtung
der anthropometrischen Abteilung hervorragende Verdienste erworben
hat, und der überhaupt der Leiter des ganzen Ausforschungsdienstes
ist, ist mir sehr dankbar für meine Mitwirkung. Der Staat bewilligt
für diese Zwecke nur sehr unzulängliche Mittel, und da ist ihm eine
Lehrkraft, zu der er im Laufe der Zeit doch einiges [bookmark: vol5page031]31
Vertrauen gewonnen hat, und die zudem unbesoldet ist und nur aus
Liebe zur Sache mittut, doppelt willkommen.«

		»Ich glaube wohl, daß sich da nicht
viele . . .«

		»Nicht viele solcher Narren finden werden, wollen Sie sagen,
Frau Violet. Sprechen Sie's nur ruhig aus. Ich bin derlei schon
gewöhnt und dagegen ziemlich abgestumpft. Was wollen Sie? Jeder hat
seinen Sport! Gerade in dem letzten Zyklus meiner Vorträge, die ich
dort in der Schule gehalten habe, spielte der Mann, den ich bei
Weisbach entdeckt hatte, eine besondere Rolle. Trautwein, wie er
sich hier nannte – wahrscheinlich hatte er die auf diesen Namen
passenden Papiere und Zeugnisse irgendwo gestohlen, denn in
Wirklichkeit heißt er Anton Riederbauer – ist einer der
gefährlichsten Verbrecher, über die im Erkennungsamt Buch geführt
wird. Er steht mit seinem prachtvollen, glattrasierten Cäsarenkopf
im blühendsten Mannesalter, und doch hat er schon die Kleinigkeit
von dreiundzwanzig Jahren im Zuchthaus abgesessen.«

		»Um Gottes willen!« Frau Violet war bei dieser Mitteilung ganz
blaß geworden, und auch Herr Grumbach wurde ernst gestimmt. Nun
fing er doch wieder an, Vertrauen zu Dagobert zu gewinnen.

		»Ja,« fuhr Dagobert fort, »er ist eigentlich eine Reklamefigur
für unser Gefängniswesen. Nach seinem Aussehen zu urteilen, müssen
unsere Zuchthäuser wahre Sanatorien oder hygienische Kurorte sein.
Die Sache verhält sich mit ihm so: er hat vor fünfundzwanzig Jahren
einen Raubmord – seien wir genau – einen Doppelraubmord begangen.
Es war ein bestialisches Verbrechen, bei dem keinerlei mildernde
Umstände in Betracht kamen. Er hatte ein altes Ehepaar, [bookmark: vol5page032]32
Hausmeistersleute, die ihm gutherzig Unterkunft gewährt hatten,
meuchlings und mit viehischer Grausamkeit im Schlaf ermordet, um
sich in den Besitz ihrer dürftigen Habseligkeiten zu setzen.
Aufhängen konnte man ihn nicht, dazu war er nach den Ansprüchen des
Gesetzes noch zu jung; er zählte erst achtzehn Jahre. Das ging
nicht, und so kam er denn mit achtzehn Jahren schweren Kerkers
davon. Die achtzehn Jahre hat er auch redlich abgesessen. Das ist
aber auch das einzige Redliche, was er in seinem Leben getan hat.
Dann ging er frei, wurde aber bald wiedergeholt und nun – vorher
kannte man das nicht – auch anthropometrisch aufgenommen. Er hatte
einen Einbruch begangen und bekam dafür fünf Jahre. Auch diese hat
er abgesessen, aber nun sucht ihn Dr. Weinlich wieder, und zwar
schon seit fast einem Jahre. Es gibt da nämlich einen polizeilich
noch immer unerledigten Einbruch – das ist immer sehr verdrießlich!
– von dem Dr. Weinlich schwört, daß ihn Riederbauer begangen habe.
Und er schwört nicht ohne Grund. Denn er hat auf dem Schauplatz der
Tat einen Fingerabdruck gefunden.«

		»Mein Gott, und gerade an einen solchen Menschen mußte der arme
Weisbach geraten!«

		»Es ist wirklich eine Ironie des Schicksals. In der Schule nun
habe ich mit besonderem Bedacht das Bild Riederbauers bei einem
Vortrage zum Objekt der Demonstration gewählt. Erstlich war er noch
ein ›Ausständiger‹; es konnte also nur von Nutzen sein, wenn sie
sich seine Züge für alle Fälle gut einprägten, und zweitens ist der
Kopf überhaupt ein dankbares und sehr interessantes
Demonstrationsobjekt in mehrfacher Hinsicht. Ich habe deshalb auch
die im Archiv [bookmark: vol5page033]33 befindlichen kleinen photographischen Aufnahmen
von ihm im Atelier des Erkennungsamtes bis zur Lebensgröße
vergrößert, und diese Vergrößerungen hängen nun auch im Lehrsaal
als Wandtafeln zu Studienzwecken, und zwar an der rechten Wand
zweite Reihe von unten links an der Ecke.«

		»Sagen Sie, Dagobert,« unterbrach hier Frau Violet, »warum
erschien Ihnen gerade sein Kopf so interessant und lehrreich?«

		»Wie ich Ihnen schon sagte, Gnädigste, in mehrfacher Hinsicht.
Ich müßte auch Ihnen einen ganzen Vortrag halten, um alles zu
sagen. In aller Kürze darum nur folgendes: es ist
selbstverständlich, daß wir uns in der Schule mit Lombrosos Theorie
vom geborenen Verbrecher nicht minder eifrig beschäftigen als mit
den mehr auf das Praktische gerichteten, wissenschaftlichen Werken
von Prof. Dr. H. Groß u. a. Die Lombrososchen Folgerungen
werden in unserer Zeit vielfach bekämpft und sogar ein wenig von
oben herunter behandelt. Doch nicht mit Recht, wie ich nach meinen
einschlägigen Beobachtungen und Erfahrungen behaupten möchte. Die
Degenerationsmerkmale treten in der Verbrecherwelt so häufig auf,
daß sie doch zu gewissen Schlüssen berechtigen. Riederbauer bildet
in dieser Hinsicht eine glänzende Ausnahme, die ebendeshalb doch
noch nichts gegen die Regel beweist. Als solche aber ist sie
besonders beachtenswert. Sein Körper ist durchaus ebenmäßig und
wohlgebildet, und sein Kopf bietet den tadellosen Typus eines
Cäsarenkopfes dar. Man müßte höchstens, was doch wohl nicht angeht,
diesen Typus selbst schon als ein verdächtiges Merkmal ansehen.

		Aber auch in anderer Hinsicht bieten Riederbauers [bookmark: vol5page034]34
Bildnisse interessante Studienobjekte. Er ist im Profil und
en face aufgenommen, mit Bart und
ohne Bart. Die Feststellung der Identität lediglich auf Grund von
Photographien ist keine so einfache Sache, wie es auf den ersten
Anblick scheinen mag. Wir haben da in der Schule sehr lehrreiche
Gegenüberstellungen gemacht von Köpfen, die bei unglaublicher
Unähnlichkeit doch erwiesenermaßen die Identität für sich hatten,
und anderseits von Bildern, die bei geradezu verblüffender
Ähnlichkeit doch nicht identisch waren.

		Riederbauers Bildnisse als die eines ›doppelten Raubmörders‹ und
als die eines noch gesuchten Einbrechers wurden von uns natürlich
mit einer besonders liebevollen Sorgfalt und sogar mit einer
gewissen Hochachtung behandelt, und nun werden Sie es begreifen,
Gnädigste, daß es für mich in der Tat eine stille und innige Freude
sein mußte, dieser interessanten Persönlichkeit so unvermutet zu
begegnen.«

		»In der Tat das reizendste Vergnügen, das sich denken läßt, so
plötzlich einem gesuchten Raubmörder gegenüberzustehen!«

		»Da hätte ich ihn also nun gehabt, und jetzt handelte es sich
noch darum, wie ich ihn in Sicherheit bringe. Während ich mich also
mit dem Gärtner unterhielt, natürlich über botanische Themata,
überlegte ich hin und her, wie ich ihn dingfest machen sollte. Ich
konnte nicht recht zu einem Entschluß kommen. Vorläufig wußte ich
nur, was ich nicht tun durfte. Ich durfte das Haus nicht
alarmieren. Die ganze Festlichkeit wäre gestört gewesen, und was
noch mehr ins Gewicht fiel: Weisbach ist ein vollblütiger, sehr
nervöser und ungemein ängstlicher Herr. Der plötzliche Schreck und
die Aufregung über die große [bookmark: vol5page035]35 Gefahr, in der er sich
befunden, hätten doch nachteilig auf seine Gesundheit wirken
können. Erinnern Sie sich nur: den Reiter über den Bodensee hat der
Schlag getroffen. Und das war vielleicht noch ein weniger
ängstlicher Herr als Baron Weisbach, sonst wäre er überhaupt nicht
zu nachtschlafender Zeit in so einsamer Gegend und bei der Kälte
allein ausgeritten. Weisbach hätte das entschieden nicht getan. Die
Sache mußte also anders gemacht werden, und ich beschloß, sie
elegant zu machen.«

		»Dagobert macht alles elegant!«

		»Danke für das Kompliment. Man gibt sich Mühe. Ich war noch in
der besten Unterhaltung begriffen, als ich mit Gewalt zum Frühstück
geholt wurde. Man hatte schon ohne mich angefangen und war endlich
ungeduldig geworden. Darauf wurden Baron Fries und der junge
Nettelbach, als die Jüngsten, die Benjamine der Gesellschaft,
ausgesendet, mich bei Todesstrafe tot oder lebendig zur Stelle zu
schaffen. Ich wurde also fortgeschleift, obschon ich mich noch sehr
gern ein wenig mit meiner neuen Bekanntschaft unterhalten hätte.
Wir hatten uns nämlich rasch gut angefreundet.«

		»Angefreundet auch noch!«

		»Warum nicht? Ich wußte ihn zu nehmen und in seiner Sprache mit
ihm zu reden. Auf dem Wege durch den Garten flüsterte mir Baron
Fries zu: ›Denken Sie sich, Dagobert, meine silberne Zigarettendose
ist futsch, aus meinem Überzieher verschwunden. Und ich war so
stolz auf sie – Ehrenpreis im Tennis-Handikap! Im Hause Weisbach
wird einem doch nichts gestohlen, aber ich könnte schwören darauf,
daß ich sie bei der Herfahrt noch hatte! Ich weiß [bookmark: vol5page036]36
bestimmt, daß ich im Wagen geraucht habe. Woher hätte ich denn die
Zigarette nehmen sollen?‹

		Das war nun eine glänzende Gelegenheit, mich aufs hohe Roß zu
setzen, und ich benutzte sie. ›Seien Sie froh, lieber Baron,‹
erwiderte ich ihm, ›daß ich zur Stelle bin. Nach Ihren Angaben
scheint die Dose allerdings gestohlen zu sein, aber man stiehlt
nicht ungestraft, wenn ich in der Nähe bin. Ich verbürge mich
dafür, daß Sie, bevor die Sonne untergeht, Ihre Dose wieder haben
sollen, aber unter einer Bedingung – keine Silbe verraten!‹ Er
versprach das, ich aber hatte nun meinen Plan fertig. Ich brauche
immer eine kleine Anregung von außen, wenn ich im Zweifel über
einen Kriegsplan bin. Diese Anregung hatte mir der kleine Fries
gegeben. Jetzt wußte ich, was ich zu tun hatte.

		Beim Frühstück begannen die üblichen kleinen Sticheleien auf
meine große Passion. Etwas Respekt haben die Leute ja doch schon,
das hindert sie aber nicht, sich gelegentlich in ihren kleinen
Hänseleien zu gefallen. Diesmal kamen mir die Scherze sehr gelegen,
und ich griff das Thema auf, um es nicht wieder loszulassen. Ich
erzählte die haarsträubendsten Detektivgeschichten und die
erstaunlichsten Wunder, die mit Hilfe der Daktyloskopie vollführt
worden sind. Der Hausherr interessierte sich riesig für diese
Sachen, und das war mir sehr recht. Denn auf ihn hatte ich ja alles
aufgerichtet.

		›Schade, daß Dr. Weinlich nicht auch da ist,‹ rief ich bedauernd
aus. ›Der könnte Ihnen noch ganz andere Geschichten erzählen. Der
Mann hat Praxis und ist überhaupt einer unserer fähigsten
Kriminalisten.‹

		[bookmark: vol5page037]37 ›Daß mir aber gerade der nicht eingefallen ist!‹
entgegnete der Hausherr ebenfalls bedauernd. ›Ich hätte ihn
wirklich auch einladen müssen!‹

		Dr. Weinlich gehört nämlich, wie ich sehr wohl wußte, ebenfalls
zu Weisbachs engerem Freundeskreis. Ich benutzte die Stimmung und
fuhr fort: ›Es ist doppelt schade, daß er nicht hier ist. Er hätte
jetzt eine wunderschöne Gelegenheit, seine Kunst zu zeigen und uns
damit eine brillante Unterhaltung zu bereiten.‹

		›Wieso denn?‹ Alles war neugierig, das zu erfahren, am
neugierigsten der Hausherr.

		›Ganz einfach,‹ erklärte ich. ›Ich habe, rein aus Liebe zur
Sache und nur um meine Geschicklichkeit zu erproben, einem der
anwesenden Herrn etwas gestohlen.‹

		Alle griffen sich unwillkürlich an die Taschen und brachen dann
in einstimmiges Lachen aus, um sich mit diesem gewissermaßen bei
mir zu entschuldigen.

		›Wie schön wäre es nun,‹ fuhr ich fort, ›wenn er hier wäre und
wir ihm die Aufgabe stellen könnten, den Missetäter ausfindig zu
machen.‹

		›Das ließe sich vielleicht immer noch arrangieren,‹ rief der
Hausherr erfreut aus. ›Ich schicke ihm den Wagen, und da es doch
auch eine dienstliche Sache ist, wird er sich wohl losmachen. Ich
schreibe ihm ein paar Zeilen und verständige ihn, daß es für ihn
auch amtlich zu tun gibt. Er könne hier mit einem Schlage zwei gute
Werke verrichten, erstlich mit uns zu Mittag essen und dann einen
Übeltäter verhaften. Jawohl, lieber Dagobert, wenn es ihm gelingt,
Sie zu überführen, dann lassen wir Sie verhaften! Wir tun es nicht
anders. Das wird einen Hauptspaß geben.‹

		Da hatte ich ihn nun, wo ich ihn haben wollte. Der aufwartende
Diener brachte auf Geheiß [bookmark: vol5page038]38 Briefpapier – mit der
Krone! – und das Schreibzeug an den Frühstückstisch, und Weisbach
wollte gleich zu schreiben beginnen. Da aber legte ich mich ins
Mittel: ›Meine Herren, wir dürfen nichts Unmögliches verlangen!
Stellen Sie sich nur die Sachlage vor. Ihnen habe ich gestanden,
daß ich etwas gestohlen habe. Sie dürfen ihm aber das nicht
verraten, sonst ist ja überhaupt kein Witz dabei. Anders kann er
aber gar nicht darauf kommen, und wir unsererseits können es doch
nicht darauf ankommen lassen, daß er in dieser illustren
Gesellschaft einen nach dem andern verdächtige. Denn, ich bitte um
Entschuldigung, weniger unwahrscheinlich als Diebe denn ich sind
auch Sie alle miteinander nicht. Wir müssen ihm also doch
irgendeinen Anhaltspunkt bieten. Ich möchte vorschlagen, daß wir
ihm einen Daumenabdruck von mir schicken. Dann werden wir ja gleich
sehen, was es mit der Daktyloskopie auf sich hat.‹

		›Das ist eine herrliche Idee,‹ rief der neugebackene Freiherr
begeistert. ›Wir schicken ihm den Abdruck, verraten sonst nichts
und sagen nur: So, nun suche dir den Übeltäter!‹

		›Ich glaube nicht, daß die Idee sehr gut ist,‹ mengte sich nun
Freund Grumbach hinein. ›Der Abdruck könnte ihm nur in dem Fall
etwas nützen, wenn er die Analogie dazu in seinem Archiv zu finden
vermöchte. Das ist aber nicht möglich, da in dem Archiv sich nur
die Fingerabdrücke von notorischen Verbrechern befinden. Zu diesen
gehört unser Freund Dagobert doch noch nicht. Was sollte also dann
die Übersendung seines Abdruckes für einen Zweck haben?‹

		Der Einwand Ihres Herrn Gemahls, Frau Violet, war ja im
allgemeinen vollkommen triftig, wenn er [bookmark: vol5page039]39 auch im übrigen sonst
gerade so willig aufsaß wie alle anderen Mitglieder der
verehrlichen Gesellschaft. Ich konnte aber auch seine Bedenken
zerstreuen.«

		»Wie haben Sie das angefangen?« forschte Frau Violet. »Auch mir
scheint nämlich sein Einwand vollkommen stichhaltig zu sein.«

		»Was ich bereits zuzugestehen so frei war. Meine Aufklärung war
folgende: Natürlich ist das Archiv nur für Fingerabdrücke von
Verbrechern da. Nun hatten aber Dr. Weinlich und ich uns mehrere
Monate mit gewissen Untersuchungen beschäftigt, die bis jetzt
leider völlig unfruchtbar geblieben sind. Wir wollten nämlich
erforschen, ob nicht schon aus der Zeichnung der Fingerlinien der
Verbrecher sich gewisse Schlüsse ableiten ließen, so daß am Ende
sich schon nach der Zeichnung vielleicht die verbrecherische Anlage
erkennen ließe. Dazu mußten wir Hunderte von Abdrücken, die von
notorischen Verbrechern herrührten, mit solchen vergleichen, die
von Leuten stammten, die notorisch keine Verbrecher waren. Zu
letzteren gestatteten wir uns, Dr. Weinlich und ich, uns selbst zu
zählen, und so kamen auch unsere Fingerabdrücke ins Archiv.«

		»Das ist immerhin eine Aufklärung, Dagobert,« meinte Frau
Violet.

		»Wenigstens erfüllte sie ihren Zweck. Ihnen darf ich es aber
verraten, gnädige Frau, daß das mit dieser Aufklärung nur ein
großer Schwindel war. Wir haben selbstverständlich niemals so
unsinnige Studien gemacht, und unsere Abdrücke befinden sich ebenso
selbstverständlich nicht im Archiv.«

		»Jetzt, Dagobert, verstehe ich Sie aber wirklich nicht!«

		»Ich verfolgte meinen Plan. Ich wollte, daß dem [bookmark: vol5page040]40 Dr.
Weinlich ein Blättchen mit einem Fingerabdruck in dem Briefe
mitgeschickt werde. Ich hatte das Blättchen in meiner Brieftasche
und holte es hervor. Die ganze Gesellschaft betrachtete ›meinen‹
Daumenabdruck mit großem Interesse.«

		»War es denn nicht Ihr Abdruck?«

		»Selbstverständlich nicht.«

		»Sondern?«

		»Selbstverständlich von Anton Riederbauer alias Trautwein.«

		»Ja, brauchten Sie denn noch den Abdruck?«

		»Wenn es sich um die Freiheit und die ganze Existenz eines
Menschen handelt, meine Gnädige, da möchte ich mich doch nicht
ausschließlich auf mein Auge verlassen, das durch eine trügerische
Ähnlichkeit doch vielleicht getäuscht worden sein konnte. Da mußten
schon kräftigere Beweismittel zur Stelle geschafft werden.«

		»Wie kam es aber, daß Sie zufällig seinen Daumenabdruck bei sich
hatten?«

		»Das war gar nicht zufällig. Den hatte ich mir, bevor ich zum
Frühstück ging, von ihm geholt.«

		»Davon hatten Sie aber noch gar nichts gesagt!«

		»Ich kann es ja nachholen.«

		»Das wird auch nötig sein. Man geht doch nicht zu einem
Raubmörder und sagt ihm in aller Gemütlichkeit: Sei so gut und gib
mir einen Fingerabdruck!«

		»Sehr richtig; insbesondere nicht einem Menschen, der einmal
schon im Erkennungsamt satzungsmäßig behandelt worden ist, der also
den Rummel schon kennt. Ich mußte also zu einer Überlistung meine
Zuflucht nehmen, die übrigens gar nicht so schwer war.«

		»Wie haben Sie das angefangen, Dagobert?«

		[bookmark: vol5page041]41 »Ich hatte von vornherein die Absicht, mir den
Abdruck zu verschaffen, und verwickelte ihn daher in eine
Unterhaltung, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Wir
waren im Warmhause bei den exotischen Pflanzen, für die ich ein
besonderes Interesse zeigte, und über die ich mir eingehend
Belehrungen erteilen ließ. An jeder der Pflanzen hing ein Täfelchen
mit der genauen Bezeichnung, die ich mir notieren wollte. Ich
schützte nämlich vor, daß ich in meinem Garten ebenfalls ein
Warmhaus für exotische Pflanzen errichten wolle. Ich begann zu
notieren und fand das bald unbequem, da es viel zu schreiben gab.
Ich gab ihm also meinen Notizblock in die Hand und bat ihn, mir zu
folgen und mir immer im Bedarfsfall ein Blättchen zu reichen. Als
Unterlage beim Schreiben diente mir eine Brieftasche, in der ich
die Blättchen dann auch gleich versorgen konnte. Riederbauer hatte,
wie ich mit Vergnügen bemerkte, von der Gartenarbeit recht
schmutzige Hände. Ich notierte sehr hastig, und er hatte Mühe, mit
der Darreichung der Blättchen nachzukommen. Diese lösten sich
nämlich gar nicht leicht von dem stark zusammengepreßten Block. Ich
mahnte in meinem Eifer ungeduldig zur Eile: Rasch, rasch! Und da
begab sich, worauf ich gerechnet hatte. In seiner
Dienstbeflissenheit befeuchtete Riederbauer unwillkürlich den
Daumen mit der Zunge, um mit den dünnen Blättchen leichter fertig
zu werden. Es war so eine Art unbewußter Reflexbewegung.

		›So schön,‹ sagte er dann sich entschuldigend, ›jetzt ist das
Blattl ganz schmutzig!‹

		›Tut nichts,‹ erwiderte ich und ließ das Blättchen achtlos
fallen, ›nur rasch das nächste!‹

		Nun legte ich die Blättchen nicht mehr in die [bookmark: vol5page042]42
Brieftasche, sondern ließ sie vorläufig neben mir auf dem Boden
liegen, von wo ich sie schließlich alle auflas. Natürlich auch in
meiner Zerstreutheit das ›verdorbene‹ mit. Bald darauf wurde ich
zum Frühstück geholt. Vorher aber schon hatte ich Gelegenheit
gehabt, mich zu überzeugen, daß ich einen ganz ausgezeichneten
Daumenabdruck erwischt hatte. Wenn der dem Dr. Weinlich ohne Verzug
in die Hände gespielt werden konnte, war die Sache erledigt.
Weisbach schrieb also seine Einladung. Während er schrieb, ging ich
hinaus, um einspannen zu lassen. Draußen stenographierte ich hastig
auf ein Blättchen: ›Sehr dringlich! Vertraulich! Weisbach hat keine
Ahnung, was vorgeht. Kollationieren Sie den Abdruck, und holen Sie
sich den Mann. Bringen Sie dazu zwei elegante, aber handfeste Leute
mit. Sie werden bei ihm eine silberne Dose finden, die liefern Sie
der Gesellschaft ab, ohne den Täter zu nennen. Fahren Sie nicht
beim Haupteingang vor, sondern rückwärts beim Parktor. Sie haben
den Gärtner zu suchen. Re bene
gesta erscheinen Sie zur Tafel, ohne etwas zu verraten. Gruß!
Dagobert.‹ Als ich wieder zurückkam, schob ich selbst ›meinen‹
Fingerabdruck in den Briefumschlag. Er mußte ja mit Vorsicht
behandelt werden, und ich hatte ihm deshalb eine schützende
Papierhülle gegeben – das war mein stenographierter Brief.

		Das Frühstück verlief sehr angenehm, und nicht minder angenehm
wurde die Pause zwischen dem Frühstück und dem Mittagsessen
ausgefüllt. Es etablierten sich zwei Kartenpartien, mehrere Herren
ritten und fuhren spazieren, der Rest erging sich im Park. Ich
sorgte dafür, daß die Zurückgebliebenen den Gärtner in Atem
hielten. Ich sprengte sie ratenweise nach den [bookmark: vol5page043]43 Glashäusern, damit
sie dort die exotischen Naturwunder studierten. Riederbauer hatte
unausgesetzt den Führer zu machen, was ihm manch gutes Stück
Trinkgeld eintrug. Mir war es nur darum zu tun, ihn festzuhalten,
damit nicht am Ende der ihm zugedachte Besuch das Mißvergnügen
habe, ihn nicht anzutreffen.

		Wir saßen schon bei Tisch, als, mit allgemeiner Begeisterung
begrüßt, Dr. Weinlich bei uns eintrat. Ein Blick sagte mir, daß
unsere Angelegenheit glatt geordnet sei. Sie können sich den Jubel
denken, Frau Violet, als er gleich bei seinem Erscheinen die
gestohlene Dose vorwies.

		›Den Täter brauche ich wohl nicht erst namhaft zu machen,‹ sagte
er, eingedenk meiner Weisung.

		›Nein, Doktor,‹ rief alles unter vergnügtem Lachen, ›das ist
ganz überflüssig!‹

		Man unterhielt sich köstlich. Zumeist auf meine Kosten. So ein
Professionalkriminalist ist halt doch etwas anderes als ein
dilettierender Liebhaber vom Schlage Dagoberts! Ich ließ das gern
über mich ergehen. Die Stimmung wurde immer vergnügter, und ich
wurde immer mehr verhöhnt. Was tat's? Ich hatte meinen Zweck
erreicht. Der Verbrecher war unschädlich gemacht und in Sicherheit
gebracht, und das war gelungen, ohne daß das Fest gestört und damit
die festliche Stimmung verdorben worden wäre.

		Wir aßen und tranken gut und letzteres gewiß auch nicht wenig,
soweit die abgeprotzten Flaschenbatterien ein Urteil ermöglichten.
Dr. Weinlich ist ein brillanter Gesellschafter und hat eine famose
Singstimme. Er war Vorsänger, und uns paukte er als Chor ein. Ich
kann Ihnen verraten, Gnädigste, daß [bookmark: vol5page044]44 Ihr Herr Gemahl, wenn
er ein paar Glas Sekt untergebracht hat, auch ein ganz brauchbarer
Sänger wird.

		Beim allgemeinen Aufbruch nahmen wir Baron Weisbach, der unter
allen in der fidelsten Laune war, gleich mit und übergaben ihn dann
einigen bewährten jüngeren Kräften, die mit ihm in ›Venedig in
Wien‹ noch ein wenig ›drahen‹ und ihn dann für die Nacht im Palais
seines gräflichen Schwiegersohnes abliefern sollten. Das hielt ich
für nötig, weil ihm in seiner Villa nun doch für die Nacht der
treue Wächter entzogen war, und ohne diesen hätte er sich doch zu
sehr gefürchtet. Es wird noch immer zeitlich genug sein, wenn er
den wahren Zusammenhang erst morgen erfährt.

		Was nun aber meinen ganz besonders geschätzten Freund Grumbach
betrifft, so hat er beim Abfahren etwas läuten gehört, daß Dr.
Weinlich in der Villa einen Diener habe verhaften lassen, und
daraus folgerte er dann sofort, daß ich mich riesig blamiert hätte.
Sagen Sie selbst, Frau Violet, ob er mir ein besseres Lob hätte
erteilen können!« [bookmark: vol5page045]45

		 

		 

	
		
		Das Halsband der Gesandtin.

		Nach mehrmaligem vergeblichen Anklopfen betrat Engelbert, der
Kammerdiener Dagoberts, um halb neun Uhr vormittags das
Schlafzimmer seines Herrn, um ihn zu wecken. Es mußte etwas
Besonderes los sein. Denn Dagobert liebte es nicht, zu
»nachtschlafender« Zeit geweckt zu werden, und er konnte sehr
unwirsch werden und seinem Unmut in sehr kräftigen Worten Ausdruck
geben, wenn es doch einmal geschah, daß die aufräumende
Dienerschaft in den Nebengemächern nicht so vorsichtig und
geräuschlos hantierte, daß er darob doch aufwachte. Es kam
allerdings selten vor; denn seine Leute waren gut abgerichtet.

		Es mußte etwas Wichtiges los sein. Denn der Diener betrat das
Zimmer ohne Scheu und besorgte dann das Aufwecken mit einer
bestimmten Hast und Energie.

		»Was gibt's?« fragte Dagobert, die Augen aufschlagend. In seiner
Stimme klang etwas an wie fernes Donnerrollen und in seinem
erstaunten Blicke zuckte es auch auf wie von einem unheilkündenden
Wetterleuchten. Wehe jetzt dem sterblichen Kammerdiener, der da
keine genügende Entschuldigung für sich hätte! Engelbert hatte sie
für sich, und es vibrierte keine Todesangst in seiner Stimme, als
er anhub: »Verzeihung, gnädiger Herr, Madame Meyer hat
angerufen!«

		[bookmark: vol5page046]46 »Ach, Madame Meyer – das ist etwas anderes!«

		Dagobert war mit einem Satz aus dem Bett, und sein wirrer
Petruskopf sah gar nicht mehr so bedrohlich und besorgniserregend
aus.

		»Es ist unnötig,« beeilte sich der Diener hinzuzufügen, »daß der
gnädige Herr sich selber zum Telephon bemühen. Es ist schon
abgeläutet. Ich habe nur auszurichten, daß der gnädige Herr die
Güte haben sollten, sich sofort hinzubegeben. Es sei sehr
dringlich.«

		»Gut, Engelbert, dann sage dem Kutscher, er soll augenblicklich
einspannen.«

		In Wahrheit hatte Dagobert keinerlei Beziehungen zu irgendeiner
Madame Meyer. Das war nur ein gegenseitig vereinbarter Schein- und
Deckname für den telephonischen Verkehr mit dem Oberkommissär Dr.
Weinlich, welcher der Leiter der Kriminalabteilung der Wiener
Polizeidirektion war und nicht mit Unrecht als einer ihrer feinsten
Köpfe galt.

		Dagobert hatte sich, als er aufgestanden war, in sein Badezimmer
begeben, wo er sein übliches Morgenbad nahm, das er damit beschloß,
daß er sich unter die kalte Dusche stellte. Schon war dann auch der
Kammerdiener wieder zur Stelle, der ihn dann frottierte, worauf
Dagobert, wie er stand und ging, seine eisernen Hanteln aufnahm, um
die seit jeher gewohnten Übungen durchzumachen. Er beendigte sie
mit fünfzig Kniebeugen, und dann erst fühlte er sich ganz munter,
ganz als Mensch. Er war an diese Übungen so gewöhnt, daß er sich
den ganzen Tag über unbehaglich gefühlt hätte, wenn er sie einmal
aus irgendeinem Grunde hätte unterlassen müssen.

		Mit dem Ankleiden ging es dann unter Beihilfe des Dieners sehr
rasch vorwärts, und als er sich [bookmark: vol5page047]47 hierauf ins
Speisezimmer begab, da stand auch schon sein gewohntes Frühstück:
Tee, Butter, Schinken, Eier – bei Dagobert mußte alles wie am
Schnürchen gehen – für ihn bereit auf dem Tische.

		Punkt halb zehn betrat Dagobert die Kanzlei Dr. Weinlichs im
neuen Polizeipalast. Es war ein großes, dreifenstriges Gemach und
eleganter und behaglicher eingerichtet, als man es sonst bei
Amtsräumen zu sehen gewohnt ist. An den beiden Eckfenstern stand je
ein großer Schreibtisch aus lichtem Eichenholz. Zwischen diesen
befanden sich mehrere große, sogenannte Klubfauteuils mit
dunkelrotem Leder überzogen. An der rechten Seitenwand, der
einzigen Vollwand, hing ein lebensgroßes Kaiserbild in Öl, an den
übrigen Wänden mehrere geschmackvoll gerahmte Stiche und
Photographien. An der linken Seitenwand befand sich eine
Tapetentür, die in Weinlichs Privatkabinett führte.

		Weinlich erhob sich rasch, als Dagobert eintrat und begrüßte ihn
mit besonderer Wärme.

		»Ich wußte es, Dagobert,« rief er, dem Eintretenden die Hände
schüttelnd, »auf Sie kann man sich doch immer verlassen!«

		»Genau dasselbe weiß ich von Ihnen, Doktor. Verfügen Sie über
mich!«

		Beide richteten sich in den großen Klubfauteuils ein.

		»Eine sehr unangenehme Sache!« begann der Oberkommissär. »Und
Sie sollen uns aus der Verlegenheit helfen. Ich wüßte nicht – wer
sonst!«

		»Vor allen Dingen der Dr. Weinlich selber!«

		»Ich kann nichts tun. Hören Sie nur: Gestern war ich den ganzen
Tag über ganz außerordentlich [bookmark: vol5page048]48 in Anspruch genommen.
Sie wissen – der Mord auf der Dominikaner-Bastei –«

		»Ich weiß. Vom fachmännischen Standpunkte ein sehr fescher Mord.
Alles, was recht ist – fein gemacht! Gar nichts zu sagen!«

		»Nicht von dem Morde wollte ich sprechen, Dagobert. Die Sache
ist so gut wie erledigt. Ich habe Glück gehabt.«

		»Es sind die gescheiten Menschen, die Glück haben – bei unserem
Geschäft!«

		»Ich wollte nur erklären, daß ich von früh bis in die Nacht
hinein in fieberhafter Tätigkeit begriffen war und mich um gar
nichts anderes kümmern konnte. Und da hat es denn in meiner
Abwesenheit, wie ich anzunehmen, zu fürchten geneigt bin, ein
kleines Malheur gegeben, das uns vielleicht noch große
Unannehmlichkeiten bereiten könnte.«

		»Und da soll ich einspringen?«

		»Ich wiederhole: ich wüßte nicht wer sonst! Die ganze Geschichte
wird Ihnen übrigens sofort einleuchten, wenn ich Ihnen verrate, daß
Ihr mit Recht so geschätzter Freund Dr. Skrinsky einen Fall in
Behandlung genommen hat.«

		»Ah, mein spezieller Liebling, der Kommissär Dr. Thaddäus Ritter
v. Skrinsky!«

		»Man hat ihn geschickt, weil ich nicht da war. Es handelt sich
um einen Schmuckdiebstahl, und er hat den ›Täter‹ auch schon.«

		»Schon wieder?«

		»Und ich habe den Täter auch schon gesehen. Nun – wissen Sie –
wenn Skrinsky einmal einen Täter hat, dann regt sich auch sofort
eine starke Vermutung, daß – daß –«

		[bookmark: vol5page049]49 »Daß –? Nur heraus mit der Sprache! Daß er eine
Dummheit gemacht hat!«

		»Einen Mißgriff wollte ich sagen.«

		»Bleiben wir nur bei der Dummheit, lieber Freund. Das entwickelt
sich ja alles organisch. Sie werden sich schließlich doch zu meiner
Theorie bekennen, daß der Mensch nicht aus seiner Haut heraus kann.
Skrinsky muß also seine Dummheiten machen. Es geht gar nicht
anders.«

		»In diesem Falle – das kommt noch dazu – wäre mir eine
Bloßstellung unserer Polizei besonders peinlich. Denn der Diebstahl
ist in dem Hause des xschen Gesandten begangen worden.«

		»Ah, also wieder eine exterritoriale Geschichte! Die sind immer
heikel.«

		»Das will ich meinen, Dagobert! Wie da die Berichte gelesen
werden! Nicht nur bei uns, sondern auch in der Heimat des
Gesandten. Es kann da also für uns eine internationale Blamage
blühen, und die möchte ich doch nicht zu den höchsten der
Lebensgenüsse zählen.«

		»Ich glaub's. Was also soll nun geschehen?«

		»Sie sollen uns ans der Verlegenheit helfen, Dagobert.«

		»Sehr schmeichelhaft. Wäre es aber nicht einfacher, wenn
Sie ihm den Fall abnähmen?«

		»Das ist ausgeschlossen. Wissen Sie denn nicht, was der
›Dienstweg‹ und das ›Interesse des Dienstes‹ zu bedeuten haben? Er
hat die Geschichte angefangen, hat den Lokalaugenschein vorgenommen
und da muß er sie auch zu Ende führen. Da gibt's kein
Abnehmen.«

		»Richtig. Das hatte ich nicht bedacht.«

		[bookmark: vol5page050]50 »Auch das andere naheliegende Auskunftsmittel
steht mir nicht zu Gebote. Ich könnte ihn wirtschaften lassen und
ohne ihn, neben ihm, hinter ihm auf eigene Faust meine
Nachforschungen anstellen. Geht auch nicht. Ich bin Beamter und
darf nicht auf eigene Faust amtliche Untersuchungen durchkreuzen,
unter Umständen sogar ihnen entgegenarbeiten. Das wäre ja eine
heillose Wirtschaft. So bin ich denn auf Sie verfallen, Dagobert.
Sie sind ein Privatmann, Sie können tun, was Sie wollen und der
Sache nachgehen, wie Sie wollen, und wenn Sie dann mir einige
Mitteilungen zukommen lassen, so ist das nur eine private
Liebenswürdigkeit von Ihnen. Sie werden sicher keine Dummheiten
machen.«

		»Fürchten Sie nicht, Doktor, daß ich über Ihre Komplimente doch
einmal erröten werde?«

		»Von mir aus können Sie auch erröten, Dagobert, nur versagen Sie
mir Ihre Hilfe nicht. Sie würden mir einen großen Dienst erweisen,
und ich könnte doch wieder ruhig schlafen.«.

		»Sie sagten doch aber, daß Skrinsky den Täter habe. Es wäre ja
möglich, daß er ausnahmsweise einmal doch den richtigen erwischt
hätte!«

		»Auch für diesen Fall wäre es mir eine große Beruhigung, von
Ihnen dafür die Bestätigung zu erhalten.«

		»Also – ich will's versuchen hineinzusteigen. Lassen Sie mich
den Fall kennen.«

		»Ich möchte Ihnen nichts erzählen. Sie wissen, was es auf sich
hat mit Berichten aus zweiter und dritter Hand. Der Beschuldigte
ist gestern eingebracht worden. Ich habe verfügt, daß Dr. Skrinsky
das entscheidende Verhör jetzt um zehn Uhr hier in meinem [bookmark: vol5page051]51 Bureau
mit ihm vornehme. Auch eine Kronzeugin ist vorgeladen. Sie werden
sich durch meine Autorität gedeckt an meinem Schreibtisch
unauffällig beschäftigen, wenn Sie wollen, Ihre Notizen machen und
so den Fall aus erster Hand kennen lernen.«

		Dr. Weinlich drückte auf den elektrischen Taster und ließ durch
die eintretende Ordonnanz den Herrn Kommissär Dr. Skrinsky zu sich
entbieten. Dieser erschien sofort, grüßte überaus höflich und warf
einen erstaunten Blick auf Dagobert. Weinlich schien das nicht
bemerken zu wollen und mahnte zur Eile.

		Der Kommissär richtete sich auf dem jenseitigen Schreibtisch ein
und gab dem hereinbeorderten Wächter Befehl, den bewußten Häftling
vorzuführen. Nach wenigen Minuten erschien dieser unter guter
Bedeckung im Zimmer. Es war ein hochgewachsener, athletisch
gebauter junger Mann, gut angezogen, obschon sichtlich ein wenig
aus der Ordnung gebracht durch die im Polizeigefangenhause
verbrachte letzte Nacht. Das volle, glattrasierte, gutgefärbte
Gesicht ließ in seiner Harmlosigkeit allerdings nicht auf einen
Verbrecher schließen. Das seidigglänzende, sehr lichte Blondhaar
war etwa auf Daumenbreite kurz geschoren und strebte so geradeaus
in die Höh'. Die gutgepflegten Hände waren von beträchtlicher
Größe, so etwa Reisetaschenformat und er trug sie auch in der für
Schwergewichtsathleten charakteristischen Haltung.

		Er verneigte sich beim Eintreten höflich. Skrinsky rief ihm zu:
»Treten Sie näher!«

		Der Häftling trat an den Tisch des Kommissärs und richtete einen
fragenden Blick auf ihn. Als dieser erfolglos blieb, redete er den
Beamten an: »Ich glaube, Sie wollten noch etwas sagen, Herr
Kommissär?«

		[bookmark: vol5page052]52 »Was hätte ich nach Ihrer Ansicht noch sagen
sollen?«

		»Beispielsweise: bitte, nehmen Sie Platz! – Ich erhebe nämlich
Anspruch darauf, so behandelt zu werden, wie es eben in anständiger
Gesellschaft Sitte ist, und sehe gar nicht ein, warum gerade ich
hier herumstehen soll, wo alles sitzt.«

		Skrinsky wollte etwas scharf erwidern, als ihm Weinlich zuvorkam
und dem jungen Mann einen Stuhl hinschob. Dieser dankte verbindlich
und wandte sich dann überhaupt an Weinlich: »Verzeihen Sie, Herr –
ich glaube – Herr Oberkommissär – richtig? – sehr angenehm! Wäre es
nicht möglich, daß Sie mich verhören? Ich glaube, wir könnten uns
viel leichter verständigen. Nach seinem gestrigen Debüt spreche ich
mich mit diesem Herrn nicht besonders gut.«

		Weinlich setzte ihm kurz auseinander, warum es untunlich sei,
auf seinen Wunsch einzugehen. Er möge im übrigen beruhigt sein, daß
ihm kein Unrecht geschehen werde.

		Skrinsky war durch diese Zwischenspiele schon ein wenig nervös
geworden und beeilte sich nun, das Verhör endlich aufzunehmen.

		»Ich frage Sie,« begann er, »ob Sie bei Ihrem nutzlosen System,
die Antworten zu verweigern, auch heute noch verharren wollen?«

		»Ich werde auch heute mitteilen, was ich für angemessen erachte
und auch heute verschweigen, was ich nicht zu sagen wünsche.«

		»Gut. Wir sind auf Ihre Mitteilungen und Geständnisse nicht
angewiesen, wie Sie gleich sehen werden. Wollen Sie Ihre
Personalien angeben?«

		»Nein, das will ich nicht.«

		[bookmark: vol5page053]53 »Wie's beliebt! Ich werde sie Ihnen vorhalten,
damit Sie sehen, daß die Polizei sich auch so zu behelfen weiß: Sie
heißen Kajetan Mauhardt, geboren zu Obertrum im Salzburgschen als
der Sohn des praktischen Arztes Georg Mauhardt, 24 Jahre alt,
seit drei Jahren in Wien VJJ., Burggasse 48 wohnhaft als
Zimmerherr bei der Witwe Theresia Feichtinger, der Sie monatlich
36 Kronen für Miete und Bedienung bezahlen, angeblich Student
der Philosophie –«

		»Ich bin Universitätsstudent. Dieses ›angeblich‹, soweit es eine
Verdächtigung enthalten soll, muß ich mir auf das
allerentschiedenste verbitten!«

		»Ich dachte nur, daß ein akademischer Bürger und ein erwiesener
Diebstahl –«

		»Unsinn!«.

		»– schlecht zueinander stimmen und daß man da wohl berechtigt
ist, an dem ›Studenten der Philosophie‹ zu zweifeln.«

		»Oder an dem Diebstahl!«

		»Sie übersehen nur eines, die Hauptsache: daß Sie in flagranti erwischt worden sind!«

		»Sie sollten vorsichtiger sein, Herr Kommissär!«

		»Ihnen wäre jetzt vielleicht wohler, wenn Sie es gewesen wären!
Es kann Ihre Lage nur verbessern, Mauhardt, wenn Sie –«

		»Herr Mauhardt – wenn ich bitten darf!«

		»– wenn Sie ein reumütiges Geständnis ablegen. Es ziemt Ihnen
schlecht, sich aufs hohe Roß zu setzen. Ein überführter
Dieb –«

		Mauhardt erhob sich rasch und wandte sich an Dr. Weinlich: »So
verhandle ich überhaupt nicht weiter. Ich verlange einen
Stenographen, der das [bookmark: vol5page054]54 Verhör wortgetreu
aufnimmt. Das Ende vom Lied wird ja doch das sein, daß ich diesen
Herrn ohrfeigen werde und da möchte ich meine Milderungs- und
Strafausschließungsgründe schwarz auf weiß bei der Hand haben.«

		Dr. Weinlich mahnte zur Mäßigung, bezüglich der Bitte um einen
Stenographen gab er aber nach. Er habe selbst schon beizeiten daran
gedacht und darum für die Beistellung eines durchaus zuverlässigen
Stenographen gesorgt. Er werde übrigens persönlich dem Verhöre bis
zum Schlusse beiwohnen, um bei der Verifizierung des Protokolls
Zeuge zu sein.

		Er gab nun Dagobert einen Wink, der sich darauf an die Seite
Skrinskys setzte und die Arbeit sofort aufnahm.

		Skrinsky fuhr fort, den Beschuldigten zu verhören: »Wollen Sie
uns eine Darstellung des Sachverhaltes geben?«

		»Nein.«

		»Ich glaube, es wäre besser für Sie, wenn Sie sprächen.
Schweigen oder leugnen hilft nichts mehr. Der Beweis ist in
vollständiger, jeden Zweifel ausschließender Weise erbracht.
Vielleicht könnten Sie doch einiges aufklären oder zu Ihrer
Rechtfertigung vorbringen.«

		»Ich habe nichts vorzubringen.«

		»Wie Sie wollen! Dann werden wir Ihnen die Darstellung geben und
damit den zwingenden Beweis gegen Sie erbringen. Voraussichtlich
werden Sie dann von dem hohen Roß herabsteigen, auf das Sie sich zu
setzen beliebt haben!« Zu dem neben Mauhardt aufgepflanzten
Wachmanne: »Ich bitte, uns die vorgeladene Zeugin vorzuführen!«

		[bookmark: vol5page055]55 Eine hochgewachsene, weißhaarige Dame in schwarzer
Kleidung betrat das Gemach. Dagobert notierte nach ihren
einleitenden Angaben: »Ethel Grant, geboren zu Wheeling, West
Virgina U. S., 62 Jahre alt, katholisch, ledig; seit
18 Jahren als Stütze der Hausfrau tätig im Hause des Herrn
William Armstrong, dermalen xschen Gesandten in Wien XVIII.,
Cottage, Haizingergasse 204.«

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Fräulein,« sagte Skrinsky, »und
erzählen Sie uns, was Sie von dem Vorfall wissen, der uns heute
beschäftigt. Ich ermahne Sie, streng bei der Wahrheit zu bleiben
und uns nur zu berichten, was Sie aus eigener Wahrnehmung
wissen.«

		Die Zeugin nickte zustimmend und erzählte in einem Deutsch von
stark fremdländischem Akzent, aber vollkommen klar und
verständlich: »Mister und Mistreß Armstrong sind gestern mit dem
Schnellzuge um 2 Uhr 45 Minuten nachmittags zum
Sommeraufenthalte nach Gmunden abgereist. Gegen 2 Uhr
verließen die Herrschaften das Haus. Als Mistreß Armstrong sich von
mir verabschiedete – es war im Salon, wo begreiflicherweise große
Unordnung herrschte – da wies sie nach dem Tisch hin und bat mich
vor allen Dingen, darauf zu achten und Ordnung zu machen. Dort lag
nämlich offen und noch unversorgt ein großer Teil ihres Schmuckes.
Am Abend vorher war Empfang beim deutschen Botschafter gewesen. Die
Herrschaften waren spät nach Hause gekommen, Mistreß Armstrong war
infolgedessen spät aufgestanden, dann kamen die letzten
Reisevorbereitungen, und so konnte es geschehen, daß der Schmuck
noch immer nicht aufgehoben war. Als ich Mistreß Armstrong zum
Wagen begleitete, überzählte ich vorher rasch mit dem Auge die
Anzahl [bookmark: vol5page056]56 der Schmuckstücke. Es waren acht Stück, das größte
und wertvollste darunter das Diamanthalsband von Misses
Armstrong.«

		»Wissen Sie bestimmt, daß es damals noch dort lag?«

		»Ganz bestimmt. Ich kann es beeiden. Es war das wichtigste
Stück, und darum hatte ich besonders darauf geachtet.«

		»Können Sie eine Angabe über den Wert des Halsbandes
machen?«

		»Es ist mir bekannt, daß Herr Armstrong zwölftausend Dollars
dafür gegeben hat.«

		»Schön. Erzählen Sie weiter.«

		»Als die Herrschaften abgefahren waren, eilte ich wieder ins
Zimmer hinauf und da – ich war sicher nicht mehr als fünf Minuten
abwesend gewesen – bemerkte ich auf den ersten Blick, daß das
Halsband nicht mehr da war. Ich glaubte, daß ich sterben müsse – es
war mir anvertraut worden!«

		»Was taten Sie da?«

		»Einige Minuten suchte ich wie wahnsinnig im Zimmer, auf der
Treppe, im Stiegenhause. Ich dachte, es könnte an einem Kleide oder
an einem der Gepäcksstücke hängen geblieben und dann verstreut
worden sein. Als das Suchen erfolglos blieb, begann ich zu
überlegen. Ich sagte mir, daß ich vor allen Dingen die Besinnung
nicht verlieren dürfe. Ich dachte nach, und dann tat ich, was Sie
ja bereits wissen, Herr Kommissär.«

		»Erzählen Sie nur weiter, Fräulein Grant, damit es dieser –
›Herr‹ Mauhardt auch erfahre. Vielleicht gibt er dann das Leugnen
doch auf!«

		[bookmark: vol5page057]57 »Ich habe nichts zu leugnen!« warf Mauhardt
grollend ein.

		»Wir werden ja sehen. Also, Fräulein Grant, bitte!«

		»Ich lief zuerst zum Portier und befahl ihm, das Haus
abzuschließen, niemand herein- und vor allen Dingen niemand
hinauszulassen. Dann eilte ich zum Telephon und verständigte die
Polizei, indem ich zugleich um unverzügliche Intervention bat.
Zwanzig Minuten später erschienen Sie, Herr Kommissär, mit
Begleitung bei uns.«

		»Nur weiter, Fräulein Grant!«

		»Sie nahmen den Tatbestand auf und dann ließen Sie sich alle im
Hause anwesenden Personen vorführen. Es waren außer mir noch sechs
Personen, alle zur Dienerschaft gehörig. Sonst war niemand da.«

		»War die Dienerschaft vollzählig?«

		»Nein; zwei Kutscher hatten die Herrschaften, das Gepäck und die
Begleitung zur Bahn gefahren.«

		»Die Begleitung bestand ebenfalls aus Dienerschaft?«

		»Ja, es fuhr Herrn Armstrongs erster Kammerdiener und Misses
Armstrongs Zofe mit. Mit allen Anwesenden nahmen Sie dann, Herr
Kommissär, Protokolle auf.«

		»Was geschah dann?«

		»Dann schritten Sie, Herr Kommissär, zur Hausdurchsuchung, und
im Verlaufe dieser wurde im linken Ecksalon des ersten Stockwerkes
ein unbekannter Mann vorgefunden – der Herr, der nun hier sitzt.
Wir waren natürlich sehr erstaunt, weil ihn niemand hatte kommen
sehen und weil er keinerlei Aufklärung über seine Anwesenheit geben
konnte.«

		[bookmark: vol5page058]58 »Geben wollte!« korrigierte Mauhardt die
Zeugin.

		»Und ich füge für das Protokoll hinzu,« bemerkte der Kommissär,
»daß er sie tatsächlich nicht geben konnte, worauf ich seine
Verhaftung verfügte. Das Halsband wurde bei ihm nicht vorgefunden,
aber er hatte Zeit gehabt, es zu beseitigen, vielleicht einem
Komplizen im Vorgarten oder auf der Straße zuzuwerfen. Herr
Mauhardt, ich frage noch einmal, ob Sie sich auch jetzt noch nicht
zu einem Geständnis bequemen wollen. Ich mache Sie darauf
aufmerksam, daß die freiwillige Gutmachung des Schadens in diesem
Stadium Ihre Lage wesentlich verbessern könnte.«

		»Ich habe nichts zu gestehen,« erwiderte Mauhardt. »Aufklärungen
gebe ich nicht, weil ich sie nicht zu geben wünsche. Das ganze
Verhör ist ungeheuer überflüssig, weil das Ende doch das sein wird,
daß die volle Aufklärung sich auch ohne mein Zutun ergeben wird.
Ich wundere mich, daß sie nicht schon erfolgt ist und zweifle nicht
im mindesten, daß die nächsten Stunden sie bringen werden. So lange
muß ich mich in Geduld fassen in der Zuversicht, daß Sie dann, Herr
Kommissär, wie es sich für einen anständigen Menschen ziemt, mich
unter tausend Entschuldigungen für Ihren Mißgriff entlassen
werden.«

		»So weit sind wir noch lange nicht, ›Herr‹ Mauhardt! Ich habe
noch stärkere Beweise in der Hand, daß Sie der Dieb sind, und einem
ertappten Diebe steht es schlecht an –«

		Mauhardt sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Dr.
Skrinsky ermahnte mit einem Blick die beiden anwesenden
Sicherheitswachmänner auf der Hut zu sein und etwaige weitere
Exzesse zu verhindern.

		[bookmark: vol5page059]59 »Das lasse ich mir nicht gefallen!« rief Mauhardt
in höchster Erregung. Dann bemerkte er erst, wie die beiden Männer
an seiner Seite sich in Bereitschaft setzten, zuzugreifen. Das
nötigte ihm ein vergnügtes Lächeln ab und in gemütlichem Tone sagte
er zu ihnen: »Ihr könnt ganz ruhig sein – euch tue ich nichts!«

		Auch Weinlich hatte sich erhoben und redete beschwichtigend auf
den Aufgeregten ein.

		»Allen Respekt vor Ihnen, Herr Oberkommissär,« erwiderte
Mauhardt, »aber ich bin durchaus nicht in der Lage, mir von
irgendeinem Menschen, selbst wenn er die Rechtswohltat des
Schwachsinns für sich haben sollte, Insulten gefallen zu
lassen.«

		»Aber – Herr Mauhardt!«

		»Ich bin akademischer Bürger und erhebe Anspruch auf anständige
Behandlung. Ein Dieb soll ich sein! Er soll es beweisen, wenn er
kann! Wenn er es aber nicht kann? Fragen Sie ihn doch, ob er dann
bereit sein wird, mir für den Schimpf Genugtuung zu geben, und
sagen Sie ihm, daß, wenn er sie nicht gibt, ich mir meine
Satisfaktion nehmen werde!«

		»Und ich sage Ihnen,« rief nun Skrinsky erregt, »daß ich
Rechenschaft nur meiner vorgesetzten Behörde schuldig bin – Ihnen
nicht!«

		Weinlich sprach noch einiges leise mit Skrinsky, worauf dieser
die Verhandlung wieder aufnahm.

		»Ich komme zu den weiteren Beweisen. Nach seiner Einlieferung
habe ich den Beschuldigten dem Erkennungsamt zur anthropometrischen
Aufnahme überstellt.«

		»Es war ein schöner Unsinn!« grollte Mauhardt weiter. »Jetzt
komme ich gar ins Verbrecheralbum.«

		»Ich habe meine Pflicht erfüllt,« fuhr der Kommissär fort. »Bei
der vorgenommenen [bookmark: vol5page060]60 Leibesdurchsuchung
wurden folgende Gegenstände vorgefunden: ein Taschentuch –« Er
wies die einzelnen Gegenstände vor.

		»Sehr verdächtig!« rief Mauhardt ein.

		»Eine Uhr mit Kette, eine Börse mit sieben Kronen Inhalt, eine
Brieftasche –«

		»Mit meinen Visitkarten und meiner Adresse darauf!«

		»Mit einigen Visitkarten und zwei Zwanzigkronenscheinen.«

		»Wahrscheinlich auch gestohlen!«

		»Habe ich nicht behauptet. Wir kommen schon noch zu
verfänglicheren Dingen. Eine Legitimationskarte, eine silberne
Zigarettendose –«

		»Allerdings sehr verfänglich!«

		»Das noch nicht, Herr Mauhardt. Auch dieser Schlüssel –
wahrscheinlich Ihr Wohnungsschlüssel – dürfte keine weitere
Bedeutung haben, aber –«

		»Das ist der Schlüssel von unserer Gartenpforte!« rief hier Miß
Grant.

		Der Kommissär machte ein erstauntes Gesicht.

		»Ach sooo! Das haben wir ja gar nicht gewußt! Jedenfalls ist es
sehr interessant und erklärt manches! Fräulein Grant, können Sie
mit Bestimmtheit behaupten, daß das Ihr Gartenschlüssel ist?«

		»Mit voller Bestimmtheit. Ich kenne unsere Schlüssel sehr
genau.«

		»Es könnte aber auch ein zu einem nicht schwer zu erkennenden
Zweck angefertigter Nachschlüssel sein?«

		»Dann müßte er sehr gut nachgemacht sein.«

		»Nachschlüssel müssen sehr gut nachgemacht sein, sonst sperren
sie nicht!«

		»Ich meine nicht nur den Bart, sondern die ganze übrige
Form.«

		[bookmark: vol5page061]61 »Schön. Nun, Herr Mauhardt, was haben Sie darauf
zu bemerken?«

		»Nichts.«

		»Auch gut. Wir gehen weiter. Endlich wurde bei dem Beschuldigten
am bloßen Leib versteckt –«

		»Versteckt!«

		»Versteckt – denn Schmuck trägt man sonst sichtbar! – dieses
Schmuckstück in Form einer Rosette an einer dünnen, goldenen
Venezianerkette gefunden. Es besteht aus einem großen, schwärzlich
grünen, vorläufig nicht näher zu bestimmenden Stein als
Mittelstück.«

		»Er ist schon näher zu bestimmen, Herr Kommissär,« bemerkte
Mauhardt. »Es ist ein Jaspis, also jedenfalls kein Wertobjekt.«

		»Also Jaspis – gut. Aber kein Wertobjekt? Wir werden ja sehen!
Jedenfalls stelle ich schon jetzt fest, daß ›Herr‹ Mauhardt ein
ausgezeichneter Steinkenner zu sein scheint. Der Jaspis ist
umkränzt von sieben Diamanten. Diese sind ein Wertobjekt.
Denn sie sind groß und von seltener Schönheit.«

		Mauhardt machte ein bestürztes Gesicht.

		»Ich wußte nicht,« sagte er in sichtlicher Verwirrung, »daß
diese Steine so wertvoll sind, sonst –«

		»Was – sonst?«

		»Ich habe nichts mehr zu sagen. Ich wollte nur andeuten, daß ich
von dem Werte der Steine keine Ahnung hatte.«

		»Sie – der genaue Juwelenkenner?!«

		»Ich habe nie in meinem Leben Brillanten besessen –«

		»Das glaube ich!«

		»Sie haben gar nichts zu glauben, oder von mir aus – glauben
Sie, was Sie wollen! Ich habe nie welche besessen und nie etwas mit
solchen zu tun [bookmark: vol5page062]62 gehabt. Ich wußte also wirklich nicht, daß das ein
Schmuckstück von besonderem Werte sei.«

		»Sie wußten es nicht, Herr Mauhardt – gut. Aber es war bei Ihnen
versteckt und man hat es bei Ihnen gefunden. Sie wußten nicht, daß
es wertvoll sei. Es ist wertvoll. Wir haben den Kaufpreis der
Rosette ermittelt. Er betrug 4600 Kronen. Also immerhin schon der
Mühe wert. Wir haben aber noch etwas anderes erhoben. Als ich das
Schmuckstück vorfand, habe ich es sofort dem hier anwesenden
Fräulein Grant zur Besichtigung zugeschickt. Sie sollte bekunden,
ob es auch zum Armstrongschen Besitze gehöre. Sie hat es bestätigt.
Nun, ›Herr‹ Mauhardt – was haben Sie darauf zu erwidern?«

		»Nichts.«

		»Gut. Fräulein Grant, bleiben Sie bei Ihrer Aussage und können
Sie sie diesem Herrn ins Gesicht wiederholen?«

		»Ja, Herr Kommissär, ich bleibe bei meiner Aussage und kann sie
beschwören. Die Rosette gehört zu unserem Schmuck, und ich weiß
auch genau, was sie gekostet hat. Das alles ist auch leicht
festzustellen und zu beweisen. Sie wurde erst vor wenigen Wochen
hier in Wien beim Hofjuwelier Friedinger gekauft. Wenn Sie ihn
vorladen wollen, wird er meine Angaben bestätigen müssen.«

		»Nun, Herr Mauhardt – Sie wollen noch immer nicht sprechen?«

		»Ich habe nichts zu sagen.«

		»Dann muß wohl ich sprechen und ich sage: Wer die Rosette
gestohlen hat, der wird auch über den Verbleib des Halsbandes etwas
wissen!«

		Mauhardt erhob sich rasch, und es schien im ersten [bookmark: vol5page063]63
Augenblick, als wolle er sich auf den Kommissär stürzen. Er bezwang
sich aber bald und sagte nur kurz: »Ich geh'. Mir ist die Sache zu
dumm!«

		Damit drehte er sich um und schritt zur Tür, die beiden Wächter
dicht an seiner Seite.

		»Herr Mauhardt,« rief ihm der Kommissär wütend nach, »ich
befehle Ihnen zu bleiben!«

		»Sie können befehlen, was Sie wollen,« entgegnete Mauhardt mit
zurückgewendetem Kopf, »ich für meinen Teil habe keine Lust, Ihre
böswilligen Albernheiten noch länger mitanzuhören!«

		Damit schritt er zur Tür hinaus, um sich wieder in seine Zelle
abführen zu lassen. Die Zurückgebliebenen sahen sich mit verdutzten
Gesichtern an. Dr. Skrinsky gab sich sichtlich Mühe, Herr der
Situation zu bleiben. Zunächst entließ er huldvoll die Zeugin
Grant, und als er dann mit Dr. Weinlich und Dagobert allein im
Zimmer war, wandte er sich gleichsam entschuldigend an seinen
Vorgesetzten: »Ich glaube, Herr Oberkommissär, ich konnte nicht
anders vorgehen!«

		»Gewiß nicht. Sie haben Ihre Sache ausgezeichnet gemacht, Herr
Kollege,« erwiderte Weinlich, ohne dabei Dagobert einen Blick
zuzuwerfen.

		»Jedenfalls wird er mir nicht auskommen. Der Beweis ist
in der denkbar umfassendsten Weise erbracht. Ich werde also nach
Ausfertigung des Protokolls verfügen, daß die Akten unverzüglich
der Staatsanwaltschaft übermittelt, der Dieb aber dem
Untersuchungsrichter überstellt werde.«

		»Ganz vortrefflich!« versicherte Weinlich.

		»Noch etwas möchte ich für das Protokoll bemerken,« fuhr
Skrinsky, sich an Dagobert wendend, fort: »Ich habe da einige
Papiere –«

		[bookmark: vol5page064]64 »Aber–« wagte Dagobert schüchtern einzuwenden,
»die sind doch in der Verhandlung nicht vorgekommen?!«

		»Das tut nichts; ins Protokoll müssen sie hinein. Als ich den
Dieb in seinem Verstecke aufstöberte, da saß er und schrieb mit
Bleistift seitenweise sinnlose Ziffernkolonnen. Hier sind die
Blätter. Hier sind noch andere Blätter, ebenso sinnlos mit Ziffern
bedeckt, mit denen er sich gestern abends und heute morgens in
seiner Zelle die Zeit vertrieben hat.«

		»Messen Sie diesen Blättern eine besondere Bedeutung bei, Herr
Kollega?« fragte Weinlich, indem er die massenhaften Zahlenreihen
prüfte.

		»Eine sehr große Bedeutung! Nicht für den Tatbestand selbst, der
keiner Aufhellung mehr bedarf, wohl aber zur Beurteilung der
Methode der Verteidigung, die damit vorbereitet und eingeleitet
werden soll.«

		»Das ist ja hochinteressant, Herr Kollega! Und zu welchem
Schlusse sind Sie gekommen?«

		»Für den Kriminalisten kann es da nur einen zulässigen Schluß
geben. In die Enge getrieben, simuliert der Dieb stillen Blödsinn.
Nur ein Blödsinniger wird in der kritischesten Lage seines Lebens
sich hinsetzen, um Ziffern in sinn- und endloser Reihe hinzumalen.
Mit der Verweigerung der Aussage hat es angefangen und mit dem
Plaidoyer auf Unzurechnungsfähigkeit wird es aufhören. Das
Plaidoyer wird jetzt schon vorbereitet. Einen Blödsinnigen kann man
nicht verurteilen!«

		»In der Tat sehr scharfsinnig – ich mache Ihnen mein Kompliment,
Herr Kommissär!«

		»Es wird ihm nicht viel helfen, Herr Oberkommissär. Ich halte
ihn zu sicher! Sie haben übrigens [bookmark: vol5page065]65 selbst gesehen, Herr
Oberkommissär, der Mann ist so gut bei Sinnen wie ich selbst!«

		»Gewiß – mindestens!«

		»Und darum muß ich Wert darauf legen, daß diese
Ziffernschmierereien auch in unserem Protokoll die ihnen gebührende
Berücksichtigung finden.«

		Die letzten Worte waren an Dagobert gerichtet, für den sie eine
sanfte Mahnung bilden sollten. Er aber hatte sie nicht gehört; so
sehr war er schon in das Studium der Zahlenkolonnen vertieft.

		Weinlich bat den Kommissär, die Schriftstücke ihm einstweilen
noch da zu lassen. Er werde die Angelegenheit später noch mit ihm
beraten. Dann entließ er ihn, nachdem er ihn noch auf das
herzlichste zu dem ausgezeichneten Resultate seiner Untersuchung
beglückwünscht hatte.

		Als die beiden Freunde nun allein waren, nahm Weinlich sofort
das Wort: »Nun, Dagobert, was sagen Sie zu der ganzen
Geschichte?«

		Dagobert fuhr wie aus einem Traum empor: »Was ist's? Was gibt's?
Was ich sage? Ich sage, daß das eine ganz brillante und
hochinteressante Differenzialrechnung ist. Hallo! – da bin ich dem
schönen Herrn auch auf einen Fehler gekommen! Der wird sich
wundern. Da muß ja das Resultat natürlich falsch werden!«

		»Nun – ja doch!«

		»Erlauben Sie nur, daß ich das weiter durchrechne.«

		»Wird das lange dauern?«

		»Höchstens zwei Stunden!«

		»Nur?«

		»Ja, mein Lieber, Differenzialrechnungen sind eben ein wenig
umständlich.«

		[bookmark: vol5page066]66 Weinlich nahm Dagobert die Blätter aus der Hand
und legte sie beiseite.

		»Das, Dagobert, rechnen Sie nur ein andermal nach. Jetzt sagen
Sie mir, was halten Sie von der ganzen kuriosen Geschichte?«

		»Mein ahnend Herz betrog mich nicht: Skrinsky ist wirklich ein
Rhinozeros!«

		»Ich muß auch sagen, er hat Untersuchung und Verhör musterhaft
geführt.«

		»Ich verstehe Sie, Weinlich, trotz Ihrer diplomatischen
Ausdrucksweise. Er hat sie geführt als Muster, wie sie nicht
geführt werden sollen. Ich bin kein Diplomat und darum sage ich es
rund heraus: er hat die Untersuchung geführt wie ein Schwein!«

		»Sagen wir – wie die Kuh im Porzellanladen. Vielleicht ist das
etwas weniger grob. Daß ich der Geschichte vom Anfang an mißtraute,
wissen Sie. Darum habe ich auch die schöne Beschreibung, die
Skrinsky unter besonderer Berücksichtigung seiner hohen Verdienste
für den Polizeianzeiger verfaßt hat, vorläufig zurückbehalten.
Ebenso habe ich den kaiserlichen Rat Wilhelm, den Herausgeber der
offiziösen ›Korrespondenz Wilhelm‹ ersucht, über den Fall nichts zu
publizieren. An Vorsicht habe ich es also nicht fehlen lassen. Nun
wissen Sie, was vorgeht, Dagobert. Haben Sie sich Ihre Ansicht
gebildet?«

		»Allerdings habe ich das und habe dabei eine kleine Enttäuschung
erlebt.«

		»Sie hatten sich die Sache schwieriger vorgestellt?«

		»So ist es. Angefangen aber haben wir einmal und so wollen wir
sie auch zu Ende führen. In vierundzwanzig Stunden, glaube ich,
wird dieser gordische Knoten gelöst sein.«

		[bookmark: vol5page067]67 »Sie glauben also, den Schlüssel zu der ganzen
geheimnisvollen Affäre gefunden zu haben, Dagobert?«

		»Ich habe ihn, mein Teurer! Aber weil wir gerade vom Schlüssel
reden, Weinlich – was ist Ihre Ansicht darüber, wo die Untersuchung
korrekterweise einzusetzen hätte. Wenn ich mir meine Meinung auch
schon gebildet habe, so interessiert es mich natürlich doch in
hohem Maße, auch die eines so gewiegten Fachmannes kennen zu
lernen.«

		»Ehrlich gestanden, Dagobert, ich fühle mich diesmal nicht
vollständig auf der Höhe. Ich will Ihnen auch sagen, warum. Ich
wußte von vornherein, daß ich da nicht eingreifen könne, und habe
mich also von vornherein ganz auf Sie verlassen. Unter solchen
Umständen konzentriert man dann seine Gedanken schon nicht so, wie
man es sonst vielleicht getan hätte. Das werden Sie psychologisch
erklärlich finden. Immerhin glaube ich, daß man – Sie haben das
Wort gesprochen – mit dem Schlüssel anfangen müßte. Ich meine – den
Gartenschlüssel!«

		»So ist es. Damit müßte man natürlich anfangen – unter normalen
Umständen und – wenn man nichts Besseres hat. Ich habe aber
Besseres. Mein lieber Dr. Weinlich, ich stelle mit besonderer
Befriedigung fest: diesmal bin ich Ihnen über!«

		»Vielleicht nicht nur diesmal!«

		»Nein, nein, ich wollte nicht anmaßend sein und nicht protzen.
Es ist der pure Zufall, daß ich mich dieses eine Mal Ihnen ›über‹
fühle und vielleicht jedem, der etwa noch die Affäre in die Hand
nehmen wollte. Aufklären wird sie natürlich bald einer können. Denn
sie ist recht durchsichtig und durchaus nicht verwickelt. Aber ich
werde infolge des erwähnten Zufalles – ich [bookmark: vol5page068]68 tue mir nichts
darauf zugute – rascher und sicherer arbeiten können, als es
irgendein anderer an meiner Stelle vermöchte. Ich habe jetzt
tatsächlich etwas vor Ihnen voraus, Meister, und das macht mich
stolz!«

		»Und darf man vielleicht erfahren, was es mit jenem glücklichen
Zufall auf sich hat?«

		»Warum nicht? Sie haben wahrscheinlich noch keine dichtende
Baronin geliebt –?«

		»Eine dichtende Baronin – das allerdings noch nicht.«

		»Aber ich schon! – Ich habe die Ehre!«

		Damit ging Dagobert von dannen.

		* * *

		Noch an demselben Tage, knapp vor Mitternacht, erhielt der
Oberkommissär Dr. Weinlich von Madame Meyer folgende telephonische
Mitteilung: »Sache erledigt. Setzen Sie für morgen vormittag halb
zwölf ein Verhör an, zu dem Miß Grant vorzuladen ist. Um zwölf Uhr,
wo wahrscheinlich alles schon vorbei sein wird, bin ich bei
Ihnen.«

		Punkt zwölf Uhr am nächsten Tag erschien Dagobert tatsächlich in
der Kanzlei Dr. Weinlichs und tatsächlich war alles schon vorbei.
Der Oberkommissär erschöpfte sich in Danksagungen und Komplimenten
für Dagoberts rasche und erfolgreiche Arbeit. Dann erzählte er den
Verlauf der Verhandlung wie folgt: »Ich hatte natürlich Miß Grant
vorgeladen und für ihr pünktliches Erscheinen Sorge getragen. Sie
war auch pünktlich zur Stelle. Ein rechtes Kreuz hatten wir aber
mit Mauhardt. Als ihn Skrinsky zum Verhöre vorführen lassen wollte,
weigerte er sich entschieden zu kommen. Er wollte mit dem Herrn
[bookmark: vol5page069]69 nichts mehr zu tun haben; er solle machen, was er
wolle. Skrinsky war sofort für Fesselung und gewaltsame Vorführung,
was ich natürlich nicht zuließ. Ich ging nun selbst in die Zelle
und redete dem Menschen zu. Es war aber mit ihm nicht zu reden. Er
bestand darauf, daß vorerst Skrinsky zu einem Besuche bei ihm
antreten und ihm Abbitte leisten müsse – anders täte er's nicht.
Das ging natürlich auch nicht. Endlich brachte ich ihn damit herum,
daß ich ihm versicherte, daß Skrinsky gänzlich ausgeschaltet werden
solle und ich nun selber das Verhör leiten würde. Darauf ging er
willig mit. Ich machte es kurz.

		›Herr Mauhardt,‹ begann ich, ›nach Ihrer bisherigen Haltung bin
ich wohl berechtigt anzunehmen, daß Sie auch heute nicht geneigt
sein werden, uns irgendwelche Aufklärungen zu geben?‹

		›So ist es, Herr Oberkommissär. Ich wünsche nicht
auszusagen.‹

		.Es ist Ihr Recht, Herr Mauhardt; ich nötige Sie nicht. –
Fräulein Grant, haben Sie uns noch eine Mitteilung zu machen?‹

		›Ja, Herr Oberkommissär, eine Mitteilung von höchster
Wichtigkeit. Vor allen Dingen aber habe ich die Herren um
Verzeihung zu bitten, insbesondere Herrn Mauhardt, dem ich durch
meinen Übereifer so viel Ungelegenheit und Schande bereitet habe.
Ich wünsche hier zu erklären, daß auf die Ehre Herrn Mauhardts auch
nicht der geringste Schatten fallen kann.‹

		›Hat sich also das Halsband wieder vorgefunden, Fräulein
Grant?‹

		›Ja, Herr Oberkommissär, und um die Herren zu überzeugen, habe
ich es mitgebracht.‹

		[bookmark: vol5page070]70 Sie wies das Halsband vor, und ich muß gestehen,
es war ein herrliches Schmuckstück.

		›Darf ich fragen, Fräulein Grant,‹ fuhr ich fort, ›auf welche
Weise es Ihnen gelungen ist, das Halsband wieder zur Stelle zu
schaffen?‹

		›Ich möchte um die Erlaubnis bitten, Herr Oberkommissär, darüber
nicht auszusagen. Ich müßte dabei private Familienverhältnisse
berühren und dazu halte ich mich nicht für berechtigt.‹

		›Die Behörde hat kein Interesse daran, in private
Familienverhältnisse einzudringen. Wir bedürfen nur noch einer
Aufklärung bezüglich der Rosette.‹

		›Auch die kann ich geben, Herr Oberkommissär. Die Rosette befand
sich nicht unter den Schmucksachen auf dem Tische, und Herr
Mauhardt befindet sich, wie ich mich nun überzeugt habe, in
vollkommen rechtmäßigem Besitz derselben.‹

		›So fühlen Sie sich also, Fräulein Grant, in keiner Weise
geschädigt?‹

		›In keiner Weise, Herr Oberkommissär; weder ich noch das Haus
Armstrong. Geschädigt wurde nur Herr Mauhardt, den ich hier noch
einmal inständig um Verzeihung bitte.‹

		Ich erhob mich.

		›Die Verhandlung ist geschlossen. Herr Mauhardt, Sie sind frei
und können dieses Haus ungehindert verlassen. Vorher bitte ich Sie
nur, von dieser amtlichen Stelle aus den Ausdruck des tiefsten
Bedauerns entgegennehmen zu wollen, daß wir Ihnen infolge mißlicher
Verkettung der Umstände so viel Ungelegenheiten bereiten
mußten.‹

		Mauhardt drückte mir dankbar beide Hände, aber [bookmark: vol5page071]71
bezüglich Skrinsky ließ er noch immer nicht locker. Auf ihn
hinüberblinzelnd fragte er: ›Und dieser Herr?!‹

		›Und dieser Herr,‹ erwiderte ich, ›der Herr Kommissär Dr.
Thaddäus Ritter v. Skrinsky wird als Ehrenmann sicher nicht
zögern, sich für eine irrtümliche Auffassung in dienstlicher
Tätigkeit und unter Umständen, die seine Auffassung zu bestätigen
schienen, bei Ihnen zu entschuldigen und Ihnen jede gewünschte
befriedigende Erklärung zu bieten.‹

		Diesem Wink mit dem Zaunspfahl folgte Skrinsky und so löste sich
alles in Wohlgefallen auf. Es sind noch keine fünf Minuten darüber
vergangen. Nun aber, Dagobert, erzählen Sie! Jetzt regt sich in mir
das Interesse am Handwerk. Wie haben Sie nur all das so rasch und
so glatt zustande gebracht?«

		»Sie wissen, lieber Dr. Weinlich, daß der Fall von Haus aus
einfach lag. Ich konnte mir also, bevor ich an die Arbeit ging,
erst noch ein gutes und ausführliches Frühstück genehmigen. Es war,
gottlob, recht angenehm. Dann fuhr ich in die Haizingergasse. Bevor
ich das Armstrongsche Haus betrat, nahm ich erst eine kleine
Rekognoszierung vor. Das Haus steht in einem ansehnlichen Garten,
der einen ganzen quadratischen Block deckt. Vier Straßenzüge
begrenzen also das Grundstück. Bei Prüfung der Vorderseite mußte
ich sofort die Auffassung verwerfen, daß der Schmuck etwa aus einem
Fenster des ersten Stockwerkes einem Komplizen zugeworfen worden
sein konnte. Hätte sich dieser im Vorgarten aufgehalten, dann hätte
ihn der Portier sehen müssen. Wäre er auf der Straße gewesen, dann
hätte der verdächtige Vorgang von den Passanten nicht unbemerkt
bleiben können. Der spätere Lokalaugenschein in dem Zimmer, in dem
Mauhardt [bookmark: vol5page072]72 aufgefunden wurde, belehrte mich zudem darüber,
daß die Wahrscheinlichkeit einer solchen Handlung eine äußerst
geringe war. Das einzige Fenster des Gemaches war ein
Doppelfenster. Die äußeren und inneren Flügel waren geschlossen und
zwischen beiden die Rouleaus heruntergelassen, wie Miß Grant
bestätigte. Es wäre eine umständliche, zeitraubende und
geräuschvolle Arbeit gewesen, alles zu öffnen, den Schmuck
hinauszuwerfen und dann wieder alles zu schließen.«

		»Die Auffassung war auch keine besonders glückliche!«

		»Bevor ich eintrat, besichtigte ich auch erst die Gartenpforte
auf der Rückseite. Wer einen Schlüssel hatte, konnte da allerdings
ungesehen ins Haus gelangen. Die Pforte öffnet sich auf einen
gedeckten Laubengang, der von der wundervollen blauen Pracht der
Bougainvillanea gebildet wird. Vom anderen Ende dieses Ganges ist
die Dienertreppe in zwei Schritten. zu erreichen. Nachdem ich so
einige Kleinigkeiten, die mir von Belang schienen,
ausgekundschaftet hatte, ging ich wieder nach vorn, läutete an und
ließ mich bei Miß Grant melden. Sie empfing mich, wie man eine
Amtsperson empfängt, für die sie mich hielt, willig und beflissen,
mir alle Auskünfte zu erteilen, die mir irgendwie dienlich sein
konnten. Also: die Verhältnisse des Herrn Armstrong sind gottlob
recht angenehme, und der Verlust des kostbaren Halsbandes hätte ihn
oder seine vortreffliche Gattin noch lange nicht ruiniert.«

		»Das weiß ich, Dagobert.«

		»Er ist einer der Milliardäre der Neuen Welt, und da seinem
Ehrgeize das Geld allein nicht mehr genügte, wollte er auch noch
eine politische Rolle spielen [bookmark: vol5page073]73 und nahm gnädigst einen
Gesandtenposten an. Miß Grant zeigte mir erst alle Gemächer, die
ich sehen wollte, und dann ließen wir uns an dem Tische nieder, von
dem das Halsband verschwunden war. Ich begann das Verhör, wobei ich
mich von Haus sehr sicher fühlte.«

		»Ach ja, Dagobert, Sie waren ja im Besitze des ›Schlüssels‹ oder
glaubten doch wenigstens, es zu sein. Darf man nun erfahren, was es
eigentlich war, was Sie auf die richtige Spur brachte?«

		»Mit Vergnügen, Doktor. Wir Auguren unter uns werden uns doch
keine Mätzchen vormachen! Wenn ich meine Geschichte jetzt nicht
Ihnen, sondern meiner verehrten Freundin Frau Violet erzählte, dann
würde ich mich natürlich hüten, mir einen dramatischen Effekt zu
verderben und ich würde erst ganz zum Schluß, wenn ihr der Verstand
schon glücklich ganz stehengeblieben ist, verraten, wie mir das
Unbegreifliche gelingen konnte. In Wahrheit ist die Lösung sehr
einfach, und ich war sicher, sie zu finden, als gestern hier im
Verhör unter den bekannten Begleitumständen das Wort ›Jaspis‹
fiel.«

		»Also der Jaspis war's?! Sie sagten aber doch etwas von einer
dichtenden Baronin!«

		»Das gehört zusammen. Hören Sie nur. Ich habe einmal wirklich
eine dichtende Baronin geliebt. Es ist schon lange her. Ich war
noch Student. Es war eine köstliche Zeit! Vorbei – vorbei des
Lebens Mai!«

		»Keine wehmütigen Schwärmereien, Dagobert! Es greift mich zu
sehr an.«

		»Sie hat mich auch kolossal geliebt – mich sogar
angedichtet!«

		[bookmark: vol5page074]74 »Angedichtet!«

		»Jawohl, angedichtet – von oben bis herunter! Das schönste
Gedicht gab sie mir, als sie mir einmal einen Jaspis an einer
dünnen Kette überreichte.«

		»Einen Jaspis – auch in Brillanten?«

		»Nein, nur einen Jaspis. Für Diamanten war unsere Liebe zu ideal
und unsere Barschaft zu klein. Das Gedicht war eigentlich eine
Gebrauchsanweisung. Sie gab aber eine mündliche Erläuterung dazu,
sonst hätte ich die Geschichte doch vielleicht nicht ganz
verstanden. Ich war ja noch dumm wie ein junger Hund. Also: es
besteht der alte Volksglaube, daß der Jaspis, vorausgesetzt, daß er
von liebender Hand gespendet wurde und am bloßen Leibe getragen
werde – da ungefähr, wo das Herz schlägt – die Wunderkraft habe,
das Herz fröhlich und stark in Treue zu erhalten.«

		»Ein sinniger Glaube! Und hat sich die Wunderkraft bewährt?«

		»Großartig. Ich war riesig treu. Nur eine Dummheit habe ich mir
zuschulden kommen lassen. Ich hatte nicht auch ihr einen Jaspis
umgehängt. Ich liebte sie so lange geradezu fabelhaft treu, bis sie
eines schönen Tages einen anderen heiratete, einen Baron. Da tat
ich dann den Jaspis wieder 'runter, da ich seiner Wunderkräfte
nicht mehr bedurfte. Begreifen Sie aber nun, daß ich doch auf
gewisse Gedanken kommen mußte, als uns ein junger Student
vorgeführt wurde, bei dem man am bloßen Leib einen Jaspis
vorgefunden hat, und der im übrigen jede Aussage verweigert?«

		»Ja, Dagobert, das allerdings erinnert deutlich genug an eine
unserer ersten Pflichten – cherchez la
femme!«

		[bookmark: vol5page075]75 »Und begreifen Sie weiters, daß ich mich in dem
Augenblick selbst Ihnen überlegen fühlen konnte? Ich wußte nun, wo
der Hebel anzusetzen war, und so leitete ich dann das Verhör mit
Miß Grant zu ihrer Verblüffung mit der Frage ein: ›Ist Ihnen
bekannt, ob Mistreß Armstrong Gedichte macht?‹

		Sie sah mich groß an und versicherte dann auf Ehre und Gewissen,
daß Misses Armstrong noch nie in ihrem Leben ein Gedicht gemacht
habe.

		Also nicht. Das war einigermaßen kränkend für meine Eigenliebe,
aber deshalb mußte ich noch immer nicht auf falscher Fährte sein.
Ich fragte also weiter: ›Im Vertrauen, Miß Grant – ist Mistreß
Armstrong eine schöne Frau?‹

		Sie sah mich wieder groß an und erklärte dann ruhig: ›Misses
Armstrong ist zweiundsechzig Jahre alt und außerdem hatte sie das
Unglück, im Vorjahre einen leichten Schlaganfall zu erleiden, in
dessen Folge ihr Gesicht ein wenig schief geblieben ist.‹

		Damit war es also definitiv nichts. Ich bat nun, in möglichst
unauffälliger Weise sämtliche weibliche Insassen des Hauses der
Reihe nach antreten zu lassen. Man konnte doch nicht wissen! Das
Resultat ließ sich recht unbefriedigend an. Alles war sehr ehrbar
und namentlich in ästhetischer Hinsicht vollkommen
unverdächtig.

		Wir hatten eben ein Stubenmädchen älteren Jahrganges in der
Arbeit, als sich die Tür auftat und eine kleine, elegante, schwarze
Dame hereinwirbelte und sich lachend Miß Grant an den Hals warf.
Diese wies mit ernstem Blick auf mich, als auf eine Amtsperson, vor
der man doch ein bißchen Respekt haben sollte. Das kleine Fräulein
wollte sich aber gar nicht [bookmark: vol5page076]76 zum Ernst zwingen
lassen und begann, immer noch lachend, gleich eine ganze Geschichte
zu erzählen. Miß Grant unterbrach sie mit den strafenden Worten:
›Aoh, Miss Eleanor, what a
behaving!‹

		Und dann stellte sie uns vor – mich als einen Herrn von der
Polizei. Eleanor ließ es sich nicht nehmen, ihre Geschichte doch zu
erzählen. Für Miß Grant hatte diese nicht mehr den Reiz der
Neuheit; denn sie war schon telegraphisch aufgeklärt worden, aber
mich interessierte sie sehr. Eleanor hatte gestern Pa und Ma auf
die Bahn begleitet und von der Bahn wollte sie dann wieder nach
Hause zurückkehren. Es sei aber dann ganz anders gekommen. Sie habe
mit ihren Eltern den Salonwagen betreten und wollte sich dort erst
von ihnen verabschieden. Dabei hätten sie sich aber zu viel Zeit
gelassen und ehe sie sich's versahen, habe sich der Zug in Bewegung
gesetzt. So sei sie wider ihren Willen entführt worden. Sie hätten
sehr darüber gelacht, hätten sich aber nicht mehr helfen können. Pa
sei sehr vergnügt gewesen und hätte nun gemeint, sie solle ruhig
bis nach Gmunden mitfahren und von dort aus dann den nächsten Zug
zur Rückfahrt benützen. Das habe sie denn auch getan und nun sei
sie da.

		Also die Tochter des Hauses! Davon hatte man uns nichts gesagt.
Daß wir nicht gefragt hatten, war unser Fehler, mein lieber Dr.
Weinlich. Dieser Fehler war allerdings noch immer nicht so schlimm
wie die vielen Unterlassungssünden, die sich Skrinsky bei der
Nachforschung nach dem Verbleib des Halsbandes hatte zuschulden
kommen lassen.

		Natürlich kam ich nun sofort wieder und nun erst recht auf meine
Jaspis-Theorie zurück. Es stimmte [bookmark: vol5page077]77 mir auch alles
psychologisch und physiologisch. Sie klein und schwarz – er blond
und groß; sie quecksilbern und redselig – er behäbig und wortkarg
selbst im Affekt. Die Tauben hätten sie nicht schöner
zusammentragen können.

		Nun wollte ich noch mit ihr ein Wörtchen unter vier Augen reden
und bat Miß Grant, uns allein zu lassen. Für Miß Grant war ich der
Repräsentant der staatlichen Obrigkeit und sie willfahrte
widerspruchslos meiner Bitte. Eleanor sah mich erstaunt an, als ich
sie einlud, sich zu mir an den Tisch zu setzen.

		›Ich habe einige Fragen an Sie zu richten, Fräulein,‹ begann
ich. ›Vorerst aber halte ich es für meine Pflicht, Sie darüber
aufzuklären, daß ich tatsächlich nicht die Ehre habe, zur hohen
Obrigkeit zu gehören. Es ist also ein durchaus privates Gespräch,
das wir führen werden.‹

		›Ich verstehe von alledem gar nichts, Herr – wie war doch der
werte Name? Ich glaube – Mister Dagobert, nicht wahr? Was sollte
ich mit Polizei oder sonstiger Obrigkeit zu tun haben?‹

		›Es hat sich seit Ihrer unfreiwilligen Abreise doch manches im
Hause zugetragen. Ich habe das Bestreben, die ganze Angelegenheit
in aller Stille und ohne Aufsehen zu erledigen – in Ihrem
Interesse, im Interesse Ihres Hauses und im Interesse eines Herrn,
der sich gegenwärtig in einer äußerst unangenehmen Lage
befindet.‹

		›Ich verstehe noch immer kein Wort!‹

		›Sie werden gleich verstehen. Sagen Sie mir, Fräulein, kennen
Sie einen Herrn Kajetan Mauhardt?‹

		[bookmark: vol5page078]78 Eleanor wurde blutrot, erhob sich rasch von ihrem
Sitze und erklärte kategorisch: ›Ich verweigere jede Auskunft!‹

		›So setzen Sie sich doch nur wieder, Fräulein Eleanor! Sie
werden mir die Auskunft nicht verweigern, wenn ich Ihnen sage, daß
Herr Mauhardt sich unter schimpflichem Verdachte in polizeilichem
Gewahrsam befindet und daß vielleicht ein Wort von Ihnen ihn
befreien könnte. Ich habe keinen anderen Wunsch, als Ihnen und ihm
zu dienen. Wollen Sie Vertrauen zu mir haben?‹

		›Aber ich kenne Sie doch gar nicht, Mister Dagobert. Was Sie mir
sagen, ist entsetzlich!‹

		›Wollen Sie Miß Grant rufen und sie fragen, ob Sie mir vertrauen
können?‹

		›Nein, ich will Miß Grant nicht haben! Sie weiß von der ganzen
Geschichte nichts. Niemand weiß. Ich will zu Ihnen Vertrauen haben,
Herr Dagobert. Ich glaube, Sie sind ein Gentleman.‹

		›Sie werden in diesem Punkte keine Enttäuschung erleben, Miß
Eleanor. Sie lieben Herrn Mauhardt?‹

		.Ich bin seine Braut, das weiß außer ihm noch kein Mensch auf
der Welt.‹

		›Ich wußte es oder – dachte es mir. Sie haben ihm einen Jaspis
verehrt – Jaspis hatte gewisse besondere Eigenschaften! – und ihm
dabei ausdrücklich aufgetragen, er müsse ihn aller Welt verborgen
auf der bloßen Brust tragen. Dichter oder – Dichterinnen pflegen da
zu sagen: Er hält das Herz dir stark und treu!‹

		›O, er hat Ihnen das erzählt – das war häßlich von ihm!‹

		[bookmark: vol5page079]79 ›Er hat mir keine Silbe erzählt. Ich gebe Ihnen
mein Wort darauf. Er hat überhaupt kein Wort gesprochen. Darum eben
sitzt er ja noch hinter Schloß und Riegel.‹

		›Good gracious – er sitzt! Das
ist ja fürchterlich! Warum läßt man ihn denn nicht heraus?‹

		›Weil er nicht sprechen will. Offenbar hat er den Wunsch, Sie zu
schonen.‹

		›Er soll mich aber nicht schonen! Ich habe nichts zu fürchten
und darf tun, was ich will!‹

		›Und doch ist es sehr begreiflich bei einem jungen Mann von
Ehrgefühl.‹

		›Wenn er aber nichts gesagt hat – woher wußten Sie doch, Mister
Dagobert?‹

		›Miß Eleanor, ich bin ein Detektiv aus Passion. Ich habe es
herausgebracht.‹

		›Sie machen mir Angst!‹

		›Sie brauchen keine Angst zu haben; ich stelle mich in Ihren
Dienst.‹

		›Gut; ich vertraue Ihnen.‹

		›Dann erzählen Sie mir aber auch, wie sich alles gemacht
hat.‹

		›Sehr einfach, Mister Dagobert. Ich studiere als
außerordentliche Hörerin hier an der Universität Mathematik. Ich
besuche das Kolleg sehr regelmäßig. Gewöhnlich waren wir dabei nur
vier oder fünf Personen. Neben mir saß immer Herr Mauhardt. So
wurden wir bekannt und bald rechneten wir auch miteinander.‹

		›Doch nicht im Kolleg?!‹

		›Nein. Auf mich wartete draußen immer der Wagen und da lud ich
ihn denn ein, mit mir zu fahren. Wir fuhren nach dem Kolleg
gewöhnlich in den Prater [bookmark: vol5page080]80 oder in den Wienerwald
und während der Fahrt rechneten wir immer zusammen.‹

		›Und haben so lange gerechnet, bis dabei ein hübsches Resultat
herausgekommen ist: die gegenseitige Liebe.‹

		›Ja, Herr Dagobert.‹

		›Ich bin kein großer Mathematiker, Miß Eleanor, aber das hätte
ich Ihnen ohne weiteres gleich herausgerechnet.‹

		›Er sagte mir eines Tages, daß er mich sehr lieb habe.‹

		›Und was sagten Sie?‹

		›Ich bat ihn, daß er mich heiraten möge.‹

		›Zu Hause haben Sie aber nichts gesagt, Miß Eleanor?‹

		›Nein, ich hatte nicht den Mut. Pa und Ma rechnen zwar nicht
darauf, daß ich sie frage, wenn ich zu heiraten wünsche, aber ich
hatte doch nicht den Mut. Ich glaube nämlich, daß Herr Mauhardt
nicht so reich ist wie wir.‹

		›Ich glaube sogar, Sie können ruhig annehmen, daß er im
Verhältnis zu Ihnen sehr arm ist.‹

		›Das ist ja ganz gleichgültig. Ich wollte nur den richtigen
Augenblick abwarten, um zu reden.‹

		›Und was war es gestern, Miß Eleanor?‹

		›Für gestern gab ich ihm den Gartenschlüssel. Er sollte um drei
Uhr kommen, über die Dienerstiege hinaufgehen und durch die erste
Tür rechts, ohne zu klopfen, eintreten. Meine Eltern würden schon
abgereist und ich vom Bahnhof wieder zurück sein. Dann hätten wir
ruhig rechnen können. Nun ist aber das Mißgeschick
dazwischengekommen, daß ich mit abfahren mußte.‹

		[bookmark: vol5page081]81 ›Sagen Sie, Miß Eleanor, empfanden Sie es nicht
doch als etwas Ungehöriges, sich von einem jungen Manne so in aller
Heimlichkeit besuchen zu lassen?‹

		Sie sah mich erstaunt an und schien den Sinn meiner Frage nicht
zu verstehen.

		›Mister Dagobert, kein Mensch würde bei uns darin etwas
Ungehöriges sehen. Ich darf auch meine Geheimnisse haben. Bei uns
haben junge Damen das Recht, sich vollkommen frei zu bewegen. Ich
beanspruche, daß man mir Vertrauen schenke, und ich vertraue selbst
auf mich.‹

		›Immerhin!?‹

		›Ich halte nicht viel von einer Tugend, die immer erst von
anderen behütet werden muß.‹

		›Ländlich – sittlich! Ich verurteile Sie nicht. Was Sie aber
nicht wissen, ist nun folgendes: Herr Mauhardt scheint sich mit
seinem Besuche ein wenig verfrüht zu haben. Während des
Abreiserummels verschwand von diesem Tische das Halsband Ihrer
Mutter. Miß Grant verständigte sofort die Polizei telephonisch und
eine halbe Stunde später wurde bei der Hausdurchsuchung hier ein
fremder Herr vorgefunden, der seine Anwesenheit in keiner Weise zu
rechtfertigen wußte. Er sagte nur, daß auch ohne sein Zutun sich
alles in kürzester Frist aufklären müsse. Es war Herr Mauhardt, der
nichts reden, vielmehr es Ihnen überlassen wollte, zu sagen, was
Sie für gut hielten.‹

		›Ich finde, daß er ganz recht gehandelt hat.‹

		›Allerdings. Aber das hatte die unangenehme Folge für ihn, daß
er als des Diebstahls verdächtig eingezogen wurde.‹

		›Aber das ist ja ein horrible
nonsense! Das Halsband hat Geo, mein Bruder, mit meinem Wissen
genommen!‹

		[bookmark: vol5page082]82 ›Na, Gott sei Dank, jetzt wissen wir es endlich!
Wie ging das zu, Miß Eleanor?‹

		›Knapp vor der Abreise meiner Eltern kam er zu mir und wollte,
daß ich ihm aushelfe. Ich hatte aber selbst kein Geld mehr, weil
ich ihm in diesem Monate schon einmal ausgeholfen hatte. Er wollte
auch abreisen.‹

		›Mit den Eltern? Dazu brauchte er doch kein Geld.‹

		›Nicht mit den Eltern. Er wollte zu den heutigen Rennen nach
Budapest. Von Pa getraute er sich nicht zu verlangen. Denn Pa
wünscht, daß er mit seinem Monatsgelde auskomme. Es ist nicht
wenig, was er bekommt, aber er war doch schon fertig.‹

		›Ihr Herr Bruder gibt wohl sehr viel Geld aus?‹

		›O, nicht besonders, höchstens doppelt so viel als er hat. Aber
das spielt ja keine Rolle. Er mußte das Geld haben für die Rennen.
Da sagte ich ihm, er solle sich auf das Halsband etwas aufnehmen.
In acht Tagen kriegen wir wieder unser Taschengeld und da würde ich
es wieder auslösen. Das ging alles sehr geschwind, und es ist ein
himmelschreiender Unsinn, daß man dafür – Mauhardt verantwortlich
machen will!‹

		›Wissen Sie, wo er den Schmuck versetzt hat?‹

		›Im Dorotheum. Das ist staatlich und sicher.‹

		›Wissen Sie auch, wieviel er darauf bekommen hat?‹

		›O, er wollte nicht so – er wollte nur sechstausend Kronen
darauf nehmen.‹

		›Wann kommt Ihr Bruder zurück?‹

		›Heute abend mit dem Schnellzug 11 Uhr 30.‹

		›Dann werden wir ihn auf dem Bahnhofe erwarten. Darf ich Sie mit
dem Wagen abholen, Miß Eleanor? Sie werden natürlich Miß Grant zu
Ihrem Schutze mitnehmen.‹

		[bookmark: vol5page083]83 ›Ich werde allein mit Ihnen fahren. Mister
Dagobert. Ich brauche keinen Schutz.‹

		›Gut. Morgen früh um neun Uhr muß das Halsband ausgelöst werden.
Da Sie das Geld augenblicklich nicht flüssig haben, werden Sie
erlauben, daß ich mich Ihnen zur Verfügung stelle.‹

		›Vielen Dank, Herr Dagobert, aber es wird nicht nötig sein. Es
ist nicht unmöglich, daß Geo selbst das Geld mitbringt und
vielleicht doppelt und dreimal so viel. Er wettet doch geschickt
und mit vieler Sachkenntnis und gewinnt doch auch sehr häufig.
Sollte er aber Unglück gehabt haben, dann ist immer noch Miß Grant
da, die aus ihrem Wirtschaftsgelde für solche Kleinigkeiten leicht
aufkommen kann.‹

		Wir holten also den jungen Mann ab. Er hatte wirklich gewonnen.
Darauf, lieber Doktor Weinlich, erhielten Sie die telephonische
Meldung von Madame Meyer. Am nächsten Morgen wurde das Halsband
ausgelöst. Meine Mission war zu Ende und es folgte nur noch die
Rührszene in Ihrer Kanzlei. Meinem Freunde Dr. Skrinsky können Sie
aber ausrichten: Wenn ihm wieder so ein Fall unterkommen sollte,
dann soll er doch wenigstens unverzüglich die Versatzämter und
Juwelenhändler verständigen. Das ist, meine ich, doch das wenigste,
was man von einem Kriminalkommissär erwarten darf!«

		»Ganz schön, Dagobert; ich werde es auch ausrichten. So rasch
und gründlich hätte uns das aber doch nicht geholfen, wie Ihre
Jaspis-Wissenschaft!«

		 

		Ende des fünften Bandes.

		 

		 

	
		
		Sechster Band

		Empfang beim Ministerpräsidenten.

		»Heute sollte ich Sie eigentlich irgendwie bestrafen, lieber
Dagobert,« sagte Frau Violet, als sie nach Tische dem getreuen
Hausfreunde den gewohnten kleinen Schwarzen zurechtmachte. Sie
sagte es aber mit einem so liebenswürdigen Lächeln, daß eine
Besorgnis über allzu große Schwere der Strafe kaum aufkommen
konnte.

		»Verdient hätte er's reichlich,« bemerkte der Hausherr, ihr
würdiger Gatte, zustimmend. »Ich an deiner Stelle würde ihm heute
den Genuß des Schwarzen überhaupt entziehen, und ich überlege
gerade, ob ich nicht als Strafverschärfung, gerechtfertigt durch
die besonders erschwerenden Umstände, ihm heute die gewohnte
Zigarre vorenthalten soll.«

		»Du kannst das halten wie du willst,« entgegnete Dagobert, indem
er sich selber eine Zigarre, und zwar mit Kennerblick, aus der
kostbarsten der aufliegenden Kistchen herauslangte. »Was aber Sie
betrifft, meine liebe Gnädige, so möchte ich Sie ergebenst darauf
aufmerksam machen, daß wir in einem Rechtsstaate leben. Die
Entziehung des Schwarzen wäre ein Gewaltakt, den ich mir einfach
nicht gefallen ließe. Es gibt auch ein Gewohnheitsrecht, und ich
bin nicht der Mann, den man so ohne weiteres in seinen Rechten
verkürzen dürfte. Wer schenkt denn mir etwas, daß ich Ihnen meinen
Schwarzen schenken sollte? Fällt mir nicht ein!«

		»Sie kriegen ihn ja, Dagobert; hier lächelt er Ihnen schon
entgegen.«

		[bookmark: vol6page004]4 »Also her mit dem lächelnden Schwarzen! Ah, er ist
wirklich köstlich; übrigens alles was recht ist, wie immer bei
Ihnen! Wissen Sie, Frau Violet, ich trinke in der Welt doch
ziemlich viel Schwarzen, aber so gut wie –«

		»Schon gut, Dagobert; für Schmeicheleien bin ich nicht
empfänglich.«

		»Ich weiß – wie alle Damen.«

		»Entschuldigen sollten Sie sich wenigstens!«

		»Wofür, meine Gnädigste?«

		»Tun Sie nicht so unschuldig! Sie haben sich gestern abscheulich
benommen. Ich sollte Ihnen wirklich böse sein!«

		»Ich? Wie, wann, wo? Habe keine Ahnung!«

		»Du, André, das Neueste – Dagobert ist ein ahnungsloses Gemüt!
Sei so gut und halte du ihm sein Sündenregister vor.«

		»Bitte! Durch das allgemeine Vertrauen zum Vorsitzenden dieser
Strafverhandlung erwählt, ersuche ich den Angeklagten sich zu
verantworten.«

		»Als Angeklagter habe ich das Recht zu lügen.«

		»Es gibt Leute, die dazu manchmal nicht erst auf die
Rechtswohltat einer Anklage warten. Das nur so nebenbei, ohne
anzüglich sein zu wollen.«

		»Möchte ich mir auch ausgebeten haben. Übrigens auch nur so
nebenbei: Vorsitzende, die durchaus ihren Geist glänzen lassen
wollen, taugen selten etwas.«

		»Schon gut; kommen wir zur Sache. Also gestern war Rout[bookmark: textAnno1]A1 beim Ministerpräsidenten.
Auch wir hatten uns eingefunden.«

		»Auch meine Wenigkeit hatte die Ehre, dort zu erscheinen.«

		»Ganz richtig. Von mir rede ich nichts –«

		[bookmark: vol6page005]5 »Hast recht, Bruderherz!«

		»– aber meine schuldlose Gattin hatte sich darauf gefreut, daß
ihr unser Freund, unser angeblicher Freund Dagobert, dort
Gesellschaft leisten, ihr Cicerone sein und sie auf alle
Zelebritäten aufmerksam machen werde. Wer aber gar nicht daran
dachte, sich um uns zu bekümmern, ja, der sich geradezu
geflissentlich um uns herumdrückte –«

		»War das Werk eines Augenblicks.«

		»– war jener angebliche Freund. Nicht genug an dem. Als er
gleichwohl und trotz alledem zum Schlusse doch von uns aufgefordert
wurde, mit uns zu fahren und bei uns noch ein Tasse Tee zu nehmen,
da lehnte er einfach ab unter ganz nichtigen Vorwänden und faulen
Ausreden.«

		»Ja, Dagobert, so war es,« unterbrach Frau Violet hier das
Verfahren, »das war nicht schön von Ihnen!«

		»Frau Violet, Ihnen will ich Rede stehen, der Vorsitzende
imponiert mir doch zu wenig.«

		»Ich verbiete dem Angeklagten, den Vorsitzenden zu beleidigen!«
rief Grumbach entrüstet.

		Dagobert zuckte in ganz perfider Art die Achsel und fuhr fort:
»Ihnen, Gnädige, brauche ich ja meine Gefühle für Sie nicht zu
schildern. Sie wissen, daß ich keine Dame auf der Welt höher
schätze als Sie.«

		»Wünschen die Herrschaften vielleicht, daß ich mich einstweilen
hinausbegebe?« fragte Grumbach gemütlich.

		»Unnötig. Wir wollen ihn dulden – nicht wahr, meine Gnädigste?
Wohlgemerkt – dulden! Meinen bekannten Gefühlen nach könnte es also
für mich gar kein größeres Vergnügen geben, als mich Ihnen zu
widmen. Ich durfte aber gestern nicht [bookmark: vol6page006]6 vergnügungssüchtig sein.
Sie wissen – erst das Geschäft und dann das Vergnügen!«

		»Was – Dagobert! Sie hatten Geschäfte! Natürlich weiß ich, daß
Sie von Ihrem ›Geschäfte‹ nicht abzubringen sind, wenn das
Jagdfieber Sie einmal hat. Aber gerade bei einer Soiree des
Ministerpräsidenten – wer hätte das denken sollen! Das ist ja
höchst interessant. Wenn ich das gewußt hätte! Sie müssen
erzählen.«

		»Das wollte ich ja gerade, aber in diesem Hause läßt man ja
einen Menschen gar nicht zu Worte kommen. Zunächst wird man immer
erst beschimpft –«

		»Aber Dagobert, Sie sind unausstehlich! Keinem Menschen ist es
eingefallen, Sie zu beschimpfen. Jetzt nur keine Geschichten
weiter, ich bin riesig gespannt!«

		»Ich fürchte nur, Gnädigste, daß Sie mit Ihrer Spannung nicht
recht auf die Kosten kommen werden. Es war gerade keine besonders
große Affäre. Man kann sie sich aber nicht aussuchen und muß sie
nehmen, wie sie kommen. Also ich berichte: Es war – einen
Augenblick! Was haben wir heute? Samstag – richtig! – also es war
am letzten Dienstag, daß gegen zwölf Uhr einer der jüngeren
Präsidialisten, nebenbei gesagt ein Neffe des Ministerpräsidenten,
bei mir erschien, eine Karte des Chefs der Regierung abgab und die
Botschaft ausrichtete, Exzellenz lasse – in einer privaten
Angelegenheit – um halb fünf Uhr um meinen Besuch im
Ministerratspräsidium bitten. Ich war pünktlich zur Stelle, ward,
obschon der prunkvolle Wartesaal reichlich besetzt war, sofort
gemeldet und auch sofort außer der Reihe angenommen.«

		»Einen Augenblick, Dagobert! Welcher Saal ist das? Ich habe ja
gestern alle Säle gesehen und [bookmark: vol6page007]7 bewundert, und da möchte
ich mich nun ein wenig orientieren können.«

		»Gestern haben die Säle allerdings einen etwas anderen Eindruck
gemacht; denn die meisten waren ja ganz ausgeräumt. Also wenn man
die breite Feststiege hinaufkommt und den großen Vorraum betritt,
wo die Garderoben etabliert sind, hat man eine lange Reihe von
Türen vor sich. Die Tür in der Mitte führt in den Wartesaal.
Selbstverständlich gibt es noch eine Anzahl von mehr versteckt
liegenden Wartekabinetten für Besucher, die nicht von dem ersten
besten gesehen zu werden brauchen. Jener Wartesaal war es, in dem
gestern der Ministerpräsident, umgeben von seinen Präsidialisten,
seine Gäste empfing.«

		»Nun erinnere ich mich, Dagobert. Der Arme! Er war dort den
ganzen Abend festgenagelt und mußte drei Stunden lächeln und
liebenswürdig sein.«

		»Ich glaube nicht, daß ihm das schwer gefallen ist. Es liegt in
seiner Natur.«

		»Das ist der schönste Saal, Dagobert. Stilvoller Stuckplafond,
Vertäfelung Weiß und Gold, Wandverkleidung tiefroter Brokat in
Goldrahmen, an den zwei Hauptwänden je ein großes Gemälde in die
Wand eingelassen. Die Fauteuils ebenfalls roter Brokat, die
Holzteile in Barock geschnitzt und vergoldet.«

		»Ganz richtig. Im Saale rechts davon, sonst der Empfangsraum des
ersten Sektionschefs, machte die Gattin des Ministerpräsidenten in
ihrer bezaubernd temperamentvollen Art die Honneurs. Sie konnten
sie ja gestern an der Arbeit sehen, Gnädigste.«

		»Sie war entzückend.«

		»Vom Wartesaal links liegt das Kabinett des Ministerpräsidenten.
Dahin wurde ich nun geleitet. [bookmark: vol6page008]8 Er war sehr scharmant,
entschuldigte sich, daß er mich nicht selber aufgesucht habe, aber
mit ihm müsse man Nachsicht haben. Ich hätte ja selber wahrnehmen
können, wieviel seiner noch harre. Übrigens habe er nur in höherem
Auftrage gehandelt, als er mich bitten ließ.«

		Frau Violet machte große Augen. »In noch höherem Auftrage!?«

		»Im Auftrage seiner Gattin. Er selbst wisse gar nicht, worum es
sich eigentlich handle. Wahrscheinlich um den bevorstehenden Rout,
der ihre große Sorge bilde, und die er ihr auch gern ganz
überlasse. Darauf führte er mich höchst persönlich in den Salon
ihrer Exzellenz, die mich mit vieler Herzlichkeit empfing und ihren
Herrn Gemahl auch sofort wieder abschaffte. Es sei gar nicht nötig,
daß er unser Tete-a-tete störe. Er verschwand auch sofort. Du
siehst, mein lieber Grumbach, wie man sich in anderen Häusern zu
benehmen weiß!«

		»Ich sehe nichts Besonderes darin,« ripostierte der Hausherr,
»wenn einer so ungefährlich ist!«

		»Meine Gnädige, wenn ein Ehemann so mit einer nördlich gelegenen
Brustkrankheit geschlagen ist, dann ist es nicht an uns, uns
darüber zu beklagen.«

		»Dagobert, ich verbiete Ihnen solche Witze. Sie haben zu
erzählen!«

		»Ein merkwürdiges Haus! Man wird bald gar nichts mehr reden
dürfen! Also ich berichte weiter:

		›Es ist‹, begann die Gräfin, ›eine ganz eigentümliche und sehr
vertrauliche Sache, die ich mit Ihnen zu besprechen hätte, eine
richtige – Dagobert-Sache!‹

		›Exzellenz erweisen mir eine liebenswürdige Auszeichnung durch
diese Wortbildung, die Sie zugleich zu einem Gattungsbegriff
erheben.‹

		[bookmark: vol6page009]9 ›Mein Gott, alle Welt weiß –‹

		›Nicht mein Verdienst, Exzellenz. Mein literarischer Freund, der
mich ein wenig überschätzt, plaudert alles aus. Ich kann mich ja
kaum mehr unter Leuten sehen lassen.‹

		›Das wäre auch gar nicht mehr nötig, vermute ich. Ich denke mir
nämlich, daß die Leute Ihnen ohnedies das Haus einrennen, wie nun
ich. Es ist so angenehm, sich in kritischen Fällen einem Manne wie
Sie anvertrauen zu können. Für mich läge es ja nahe genug, mich des
polizeilichen Apparates zu bedienen, aber ich habe eine heilige
Scheu davor. Mit Unrecht, ich gebe es ohne weiteres zu, und doch –
ich habe so das Gefühl, als würde mein Haus dadurch entehrt.
Jedenfalls ist es besser, wenn sich die Sache ganz diskret und in
aller Stille abtun läßt. Denken Sie nur, Herr Dagobert – Sie
lächeln? Sie müssen mir schon gestatten, daß ich Sie bei Ihrem
nom de guerre nenne.‹

		›Das ist nur eine neue Auszeichnung.‹

		›Ich bin der Meinung, daß Dichtern und – Künstlern der Name
gebührt, den sie sich gemacht haben. Also denken Sie nur – in
meinem Hause wird gestohlen!‹

		›Ich bin nicht sehr erstaunt darüber, Gräfin. Es scheint sich
hier zu lohnen.‹

		›Sie dürfen mich nicht mißverstehn – nicht überhaupt und immer.
Ich wäre eine schlechte Hausfrau, wenn ich da nicht Ordnung
schaffen könnte. Nein, nur bei besonderen Anlässen und gerade dann,
wenn ich wehrlos bin.‹

		,Das wäre?‹

		›Bei unseren Routs. Da habe ich sechs- bis achthundert Gäste zu
begrüßen, und Sie können sich denken, [bookmark: vol6page010]10 daß ich da genügend in
Anspruch genommen bin und meine Augen nicht überall haben
kann.‹

		›Nur bei den Routs und sonst nicht?‹

		›Sonst nicht das mindeste.‹

		›Sonderbar. Und was wird mit Vorliebe gestohlen?‹

		›Was sich überhaupt stehlen läßt. Daß hinterher immer ein
Dutzend und mehr silberne und goldene Löffelchen fehlen, davon will
ich gar nicht reden, wie ich denn überhaupt aus der ganzen Sache
keine Affäre machen, jedenfalls Sie nicht belästigen würde, wenn
nur ich die Leidtragende wäre, – aber meine Gäste werden bestohlen.
Stellen Sie sich das vor – in meinem Hause bestohlen! Das
ist ein unheimlicher, ganz unerträglicher Gedanke.‹

		›Seit wann machen Exzellenz die unerfreuliche Wahrnehmung?‹

		›Wir sind ja erst drei Jahre im Dienst und haben im ganzen etwa
neun- oder zehnmal Empfänge gegeben. Die ersten zwei drei Male ist
meines Wissens nichts passiert, aber dann ist jedesmal etwas
durchgesickert. Man hat geschickt und nachfragen lassen, ob nicht
das oder jenes Schmuckstück gefunden worden sei. Mir persönlich
bekannte Damen und Herren haben mir auch persönlich und ganz im
Vertrauen ihr Leid geklagt. Der Fürstin Korolewska ist ein
Blaufuchspelz im Werte von achttausend Kronen abhanden
gekommen.‹

		›Aus der Garderobe?‹

		›Aus meiner Garderobe kommt nichts weg, Herr Dagobert, ist noch
nie etwas weggekommen. Die ganz hohen Herrschaften geben ihre
Sachen nicht in der Garderobe ab. Die behält der mitgebrachte
Diener auf dem Arm und pflanzt sich so im Stiegenhaus auf, wo
[bookmark: vol6page011]11 er wie eine Statue steht und wartet, um sofort zur
Hand zu sein, wenn die Herrschaften wieder erscheinen.‹

		›Und der Esel hat sich den Pelz stehlen lassen?‹

		›Mein Gott, ein Kosak aus der Ukraine! War zufällig wirklich ein
Trottel. Ein ordengeschmückter ehrwürdiger Kavalier klopft ihn auf
die Schulter, schnauzt ihn im kernigsten Russisch an, er solle
sofort um den Wagen der Durchlaucht rennen. Nimmt ihm den Pelz
einstweilen ab, damit er schneller laufen könne, und damit war die
Angelegenheit erledigt. Sie sehen, Herr Dagobert, Sie müssen mir
helfen!‹

		›Eine schwierige Sache, verehrte Frau Gräfin! Da wäre doch
vielleicht die Polizei mit dem ihr zur Verfügung stehenden großen
Apparat besser am Platze. Wie soll ein einzelner Mensch eine
Gesellschaft von achthundert Personen überwachen?!‹

		›Wenn nun aber dieser einzelne Mensch Dagobert heißt! Ich will
die Polizei mit ihrem großen Apparat nicht. Mein Mann würde ganz
gewiß etwas bemerken und – ich kenne ihn – wenn er etwas bemerkt,
regt er sich gleich auf und bekommt eine riesige Wut. Er weiß noch
gar nicht, welchen Umfang das Übel angenommen hat, und ich möchte
ihm die Stimmung nicht verderben.‹

		›Aber er weiß, daß ich hier bin, er hat mich ja selbst
hierhergeführt!‹

		›Das verschlägt nichts. Ich habe vor jedem Empfang hundert
Konferenzen. Es ist doch keine Kleinigkeit, bis alles ordnungsgemäß
zustande gebracht ist, und da ist er mir nur dankbar, wenn ich ihn
nicht mit allen meinen kleinen Sorgen behellige. Er hat
größere.‹

		›Das läßt sich denken. Ich werde also bei Ihrem nächsten Empfang
zur Stelle sein und die Augen offen [bookmark: vol6page012]12 halten. Ich kann mich
nicht der Hoffnung hingeben, daß ich imstande sein werde, etwaige
neuerliche Diebstähle zu verhindern –‹

		›Ich bin nicht so töricht, zu glauben, daß das möglich wäre,
aber ich hoffe, daß Sie doch etwas finden werden, was uns für die
Zukunft schützen könnte.‹

		›Sie sind eine allerliebste kluge kleine Frau, Gräfin, und ich
entschuldige mich gar nicht wegen dieser meiner tiefsinnigen
Bemerkung. Was so offenkundig ist, darf auch gesagt werden. In
diesem Sinne also will ich gern ans Werk gehen. Können Sie mir die
Liste der Eingeladenen vorlegen?‹

		Die Exzellenzfrau drückte auf den elektrischen Taster, und
sofort war ein Diener zur Stelle. Sie befahl die Liste. Ich sah sie
durch und plauderte dazwischen weiter:

		›Es war mir sehr angenehm, gnädigste Gräfin, den Diener von
Angesicht zu Angesicht zu sehen. Wenn es Ihnen nicht zu viele Mühe
macht – an Aufträgen und Vorwänden wird es Ihnen jetzt gewiß nicht
fehlen –, möchte ich Sie bitten, jetzt auch noch die übrigen
Diener der Reihe nach vorzuladen.‹

		So wurden mir nun etwa zehn Diener vorgeführt. Jeder erhielt
seinen Auftrag, und ich redete immer mit dadrein, als gehörte ich
zum Hause.

		Als die Defilierung vorüber war, äußerte die Gräfin, daß ich
nach ihrer festen Überzeugung der Dienerschaft unrecht getan
hätte.

		›Womit?‹

		›Mit Ihrem Verdacht.‹

		›Ich glaube, Sie tun jetzt mir unrecht, Exzellenz. Nach allem,
was ich bisher schon gehört habe, war ein Verdacht auf die
Dienerschaft von vornherein [bookmark: vol6page013]13 abzuweisen, es wäre
denn, daß am Festabende selbst noch fremde Aushilfskräfte zu
Verwendung gelangen.‹

		›Das ist nicht der Fall, Herr Dagobert. Unsre Dienerschaft
reicht aus.‹

		›Desto besser. Also – nicht um Ihre Leute zu sehen, habe ich sie
vorladen lassen, sondern um von ihnen gesehen zu werden. Sie
sollten in ungezwungener und unauffälliger Weise darüber belehrt
werden, daß ich jetzt eine Vertrauensstellung bei Ihnen einnehme.
Es könnte nämlich geschehen – vorläufig weiß ich noch gar nicht,
wie sich die Dinge entwickeln werden –, es könnte aber doch
sein, daß ich am nächsten Freitag in die Lage komme, über sie
herumzukommandieren, als sei ich der Herr im Hause – das müssen Sie
mir zugestehen, Exzellenz. Denn wie unter Umständen der Arzt mehr
zu befehlen hat als selbst der Kaiser, so muß auch mir in unserem
Falle ein ganz unbeschränktes Verfügungsrecht zuerkannt werden. Das
ist die Indemnität, die ich erbitte.‹

		›So leichten Herzens erteile ich sie niemandem wie Ihnen, Herr
Dagobert. Nur eine Bitte: nur um Gottes willen kein Aufsehen! Es
darf nichts in die Öffentlichkeit dringen!‹

		›Wäre ich der Mann des Aufsehens, ich hieße nicht der Tell.‹

		›Nicht der Dagobert‹

		›Erwarten Sie nur nicht zuviel, Gnädigste! Auch der Gott Zufall,
auf den ich immer rechne, muß geneigt sein.‹

		›Da Sie auf ihn rechnen, ist es doch kein rechter Zufall
mehr.‹

		›Mit den Zufällen ist das so eine Sache. Es gehört, wie soll ich
nur sagen, eine gewisse Affinität [bookmark: vol6page014]14 dazu. Ich kannte einen
jungen Gymnasiasten, dem kamen beinahe täglich Zufälle zu, die
anderen Leuten in Jahren nicht unterkommen. Wenn ein Unglücksfall
auf der Straße passierte, war er zufällig immer in der Nähe und
leistete die erste Hilfe. Er ist heute ein berühmter Chirurg. Oder
es wird einer vom Blitz erschlagen. Ein kolossaler Zufall! Aber der
Blitz hatte immer seinen guten Grund, gerade den Mann zu
erschlagen. Das ist der Zufall.‹

		›Herr Dagobert, mein Kompliment! Wenn wir auch nichts
herauskriegen, so werde ich mich doch immer zu meinem Entschluß
beglückwünschen, Ihre Bekanntschaft zu suchen.‹

		›Und es ist gar nicht so unwahrscheinlich, daß wir nichts
herauskriegen werden, worauf ich mich dann allerdings sehr schämen
und mir die Äuglein rot weinen werde. Denn gerade Ihnen, Gräfin,
möchte ich für mein Leben gern einen rechten Gefallen
erweisen.‹

		›Haben Sie aus der Liste etwas entnehmen können?‹

		›Nicht das mindeste. Habe auch nicht erwartet, etwas zu finden.
Es ist, wie nur selbstverständlich, die Creme unserer Gesellschaft,
und wieder ganz selbstverständlich ist auch keiner einzigen Person
unter den angeführten auch nur im entferntesten ein Diebstahl
zuzutrauen. Allerdings – Kleptomanie. Das wäre immer noch möglich,
und das gibt dann immer die schwierigsten Fälle, aber die Zahl
solcher Kranken ist eine sehr geringe, und diese Kunden sind mir
selbstverständlich bekannt. Auf der Liste findet sich kein
verdächtiger Name.‹

		›Sie wissen einmal alles!‹

		›Ich muß wissen, was zu meinem Handwerk gehört.‹

		›Sagen Sie – zu Ihrer Kunst.‹

		[bookmark: vol6page015]15 ›Zu gütig. Nun möchte ich aber doch noch einiges
aus Ihnen herausbringen, Exzellenz. Man hat sich bei Ihnen über die
Diebstähle beklagt. Hat man Ihnen auch nähere Mitteilungen zukommen
lassen, wie jene Diebstähle ausgeführt worden sind?‹

		›Sie sind im Irrtum, Herr Dagobert. Man hat sich nicht beklagt;
man sagt mir nicht auf den Kopf zu, daß in meinem Hause gestohlen
wird. Man erkundigt sich nur um "verlorne" Gegenstände. Ich weiß
aber, daß sie gestohlen worden sind, die vertrautesten Bekannten
waren ja auch offenherziger. Übrigens – da fällt es mir eben ein –
mein eigener Neffe gehört zu den Leidtragenden. Auch ihm hat man
Uhr und Kette abgezwickt.‹

		›Abgezwickt?‹

		›Jawohl, kurzweg abgezwickt. Die Geschichte wäre zum Lachen,
wenn sie nicht so ärgerlich wäre.‹

		»Ich möchte den Herrn Neffen aufsuchen, um ihn persönlich zu
befragen.‹

		›Diese Mühe können wir Ihnen glücklicherweise ersparen. Er ist
im Hause.‹

		Wenige Minuten später war der junge Hofsekretär, der mir die
Einladung überbracht hatte, zur Stelle und erzählte auf meine Bitte
sein Abenteuer mit gutem Humor. Ich streckte mit meinen Fragen die
Fühler nach allen Richtungen aus, aber es war kein Anhaltepunkt zu
gewinnen. Er hatte rein nichts bemerkt.

		›Es ist‹, schloß er, ›mit einer Geschicklichkeit gearbeitet
worden, der man die ganze hochachtungsvolle Anerkennung nicht
versagen kann. Alles, was mir von meiner Uhr und Kette – es waren
mir zwei sehr liebe Erbstücke – geblieben ist, ist ein kläglicher
Rest, der Ring, mit dem die Kette im Knopfloch meiner [bookmark: vol6page016]16 Weste
befestigt war, und ein kleines Endchen von der Kette bis zu der
Stelle, wo sie abgezwickt worden ist.‹

		›Haben sie jenen – Rest noch?‹

		›Ja; ich trage ihn als Anhängsel an meiner neuen Kette. Er ist
mir eine schmerzliche Erinnerung an die Vergangenheit und eine
Mahnung zur Vorsicht für die Zukunft.‹

		Ich ließ mir das Bruchstück reichen und untersuchte es. Sie
wissen, Frau Violet, daß in die Mitte des goldenen Deckels meiner
Uhr ein kreisrundes kleines Glas eingesetzt ist, das zu einem
Mikroskop zugeschliffen ist. Ich besah mir die Schnittspur genau
und unterbrach sodann die Verhandlung.«

		»Haben Sie denn da etwas entdecken können, Dagobert?« fragte
Frau Violet gespannt.

		»Es war mir lieb, daß ich nun wenigstens doch zu einem
Korpusdelikti gelangt war. Ich bat um die Erlaubnis, das Stück mit
mir zu nehmen, und erhob mich sodann, um mich zu verabschieden.

		›Nun, Herr Dagobert, können Sie uns Hoffnung geben?‹ forschte
die Gräfin.

		›Hoffnung, Exzellenz – ich weiß es nicht, aber eine ganz
bestimmte Erklärung kann ich Ihnen geben.‹

		›Par exemple!‹

		›Es wird bei Ihrem nächsten Empfang überhaupt nicht gestohlen
werden, oder man wird stehlen, und zwar recht viel.‹

		›Aber, verehrter Herr Dagobert, dazu brauchte kein Geist vom
Himmel zu steigen, um uns einen solchen Orakelspruch zu
verkünden!‹

		›Ich bin noch nicht zu Ende. Wenn aber gestohlen werden sollte,
dann, Gräfin, verlassen Sie sich darauf, dann wird uns der Dieb
nicht entkommen.‹

		[bookmark: vol6page017]17 ›Das ist beinahe alles, was ich zu hoffen gewagt
habe!‹

		›Sie dürfen mich beim Wort nehmen, Exzellenz.‹

		Darauf küßte ich ihr die Hand und entfernte mich.«

		»Aber Dagobert,« fiel hier Frau Violet ein, »wie konnten Sie
sich und gleich so engagieren! Bei aller Bewunderung für Ihr Talent
– es war doch recht unvorsichtig! Wie leicht konnte es geschehen,
daß alles schief ging – und dann?!«

		»Meine Gnädige, wenn man sich nicht einmal in einer so
geringfügigen Sache sollte auf sich selbst verlassen können, dann
wäre es ja gleich besser, das Geschäft überhaupt aufzugeben und
sich das Lehrgeld zurückgeben zu lassen, notabene wenn man es
bekäme, worein ich noch gelinde Zweifel setzte.«

		»Also haben Sie wirklich etwas herausgebracht?«

		»Einiges. Man hat ja manchmal Glück.«

		»Jetzt ist er wieder der Bescheidene! Glück – schon gut! Bei
Ihnen verhält es sich mit dem ›Glück‹ genau so, wie mit dem
›Zufall‹.«

		»Dank für die hübsche Bemerkung, Frau Violet. Also gestern begab
ich mich in Ihrer Gesellschaft zum Empfang beim
Ministerpräsidenten –«

		»Ich möchte doch bitten,« erlaubte sich Herr Grumbach, der
Präsident des Klubs der Industriellen, zu bemerken, »mich nicht gar
so sehr als quantité négligeable
zu betrachten. Meine Wenigkeit war nämlich auch dabei!‹

		»Du hast mich vorhin beleidigt – du bist für uns Luft. Also in
Ihrer Gesellschaft, meine Gnädige. Der Empfang war, wie Sie gesehen
haben, sehr schön.«

		»Nur hübsch der Reihe nach, Dagobert! Von dem Empfang brauchen
Sie mir nichts zu erzählen. Mich [bookmark: vol6page018]18 interessiert jetzt Ihre
Detektivkunst. Sie haben einige Tage Zeit gehabt. Ich weiß, daß Sie
eine solche Zeit nicht ungenützt verstreichen lassen. Über Ihre
Vorarbeiten und Vorkehrungen möchte ich etwas erfahren.«

		»Ich habe ein dringenderes Interesse, meine Gnädige, mich vor
Ihnen rein zu waschen. Das ist mir wichtiger als die kleine Affäre,
die ich zu besorgen hatte. Ich will Ihnen den Nachweis erbringen,
daß nicht böser Wille und rohe Verleugnung meiner zärtlichsten
Gefühle die Ursache war, daß ich mich Ihnen dort nicht gewidmet und
Sie auch nicht nach Hause geleitet habe. Ich konnte nicht. Hätte
ich dem Zug des Herzens folgen dürfen –«

		»Schon gut, Dagobert. Jetzt wünschen wir Tatsachen. Erzählen
Sie.«

		»In manchen Bars im wilden Westen findet man gelegentlich
Plakate mit der Inschrift: ›Es wird ersucht, nicht auf den
Klavierspieler zu schießen. Er spielt so gut er kann!‹ Auch ich
möchte eine Rechtswohltat für mich in Anspruch nehmen. Ich erzähle,
so gut ich kann.«

		»Also gut. Spielen Sie; ich werde nicht schießen.«

		»Während der ganzen Dauer der Festivität war ich durch
Amtsgeschäfte in Anspruch genommen.«

		»Kann ich mir denken.«

		»Als es zum Schluß ging – Sie wissen, Frau Violet, daß derlei
Veranstaltungen sich rasch abzuwickeln pflegen –, lud mich die
Gräfin ein, zu verweilen und dann noch in ihrer Gesellschaft eine
Tasse Tee zu nehmen.«

		»Dann begreife ich allerdings, daß Sie mich nicht begleiten
konnten.«

		»Bei meiner bekannten Liebe –«

		[bookmark: vol6page019]19 »Dagobert!«

		»– wäre das für mich noch kein Grund gewesen, Ihnen einen
Ritterdienst zu verweigern. Es gab einen anderen, zwingenderen, auf
den ich gleich zu sprechen kommen werde. So gegen Mitternacht
hatten sich die Gäste verzogen und wenige Minuten darauf saßen wir
im Boudoir der Gräfin – alle anderen Gemächer waren ja
ausgeräumt –, sie, meine Wenigkeit und der Herr
Ministerpräsident! Ich war natürlich einigermaßen in Verlegenheit,
denn er sollte ja von der ganzen Geschichte nichts wissen. Er wußte
aber und nun beliebte er, mich ein wenig aufzuziehen.

		›Wenn ich nicht zu sehr störe,‹ begann er in guter Laune, ›so
möchte ich bitten, dableiben zu dürfen. Ich werde sonst ein Opfer
der Hungersnot. Ich muß was zu essen kriegen, und ein Glas
Champagner wird meinem bedrängten Herzen auch wohltun.‹

		Ich fand mich in die Situation, richtete einen fragenden Blick
auf die Exzellenzfrau, ob wir das auch genehmigen sollten, und ich
für meine Person gestattete dann gnädigst.

		Die Gräfin gab dann auch gleich die Aufklärung.

		›Wir müssen ihm schon erlauben, zu bleiben, Herr Dagobert. Er
kennt unser Geheimnis. Während ich sonst mit tausend Leuten
verhandeln kann, ohne daß er eine Frage täte, hat er sofort
gefragt, was es gäbe, nachdem ich mich einmal mit Herrn Dagobert
besprochen hatte.‹

		›Ja – Dagobert,‹ bemerkte der Ministerpräsident huldvoll, ›das
ist aber auch etwas Besonderes!‹

		›Nun, da habe ich ihm dann auch reinen Wein eingeschenkt, und
jetzt möchte natürlich auch er wissen, wie die Geschichte
ausgegangen ist.‹

		[bookmark: vol6page020]20 ›Natürlich möchte er das!‹ lautete die
Bestätigung.

		Als richtiger Grandseigneur tat er aber dann keine weitere Frage
über unsere gemeinsame Angelegenheit, solange nun ein Diener uns
dieselben köstlichen Delikatessen auftrug, an denen sich vorher die
Gäste gütlich getan hatten. Wir griffen auch alle drei ordentlich
zu. Hatte doch jedes von uns ein tüchtig Stück Arbeit geliefert,
ohne auch nur einen Bissen genießen zu können.

		Als wir uns genügend gestärkt hatten und der silberne
Champagnerkühler auf Befehl des Hausherrn frisch geladen war,
bedeutete er dem Kammerdiener, daß er zu verschwinden und sich nur
dann wieder blicken zu lassen habe, wenn ihm geläutet werde. Dann
erst wandte er sich, das bisherige gleichgültige Gespräch fallen
lassend, mit der Frage an mich: ›Nun, Herr Dagobert, haben Sie uns
etwas zu berichten?‹

		›Exzellenz kennen die Alternative, auf die ich mich verpflichtet
habe?‹

		›Ja, ich kenne das Delphische Orakel, das recht bequem und
namentlich sehr sicher ist: es wird gestohlen werden oder es wird
nicht gestohlen werden!‹

		›Es hat zwar ein wenig anders gelautet, aber deshalb werden wir
uns nicht verfeinden.‹

		›Das auf keinen Fall, mein verehrter Freund! Nun – ist gestohlen
worden?‹

		›O ja.‹

		›Schöne Geschichte! Viel?‹

		›Beträchtlich. Alles was recht ist – man muß gerecht sein – es
ist sehr fleißig gearbeitet worden. Übrigens – bitte sich zu
überzeugen!‹

		Damit griff ich in meine hinteren Fracktaschen und legte
Händevoll Uhren und Ketten, kostbare Anhängsel, [bookmark: vol6page021]21
Ordenssterne mit Brillanten, goldene Löffelchen, Solitärs, die als
Hemdknöpfe gedient hatten, Brillantsterne aus den Frisuren der
Damen, diamantene Spangen und Schnallen und dergleichen mehr auf
den Tisch des Hauses nieder.

		Beide Exzellenzen sahen nur starr auf diese gleißende Beute.

		›Na, ich danke!‹ rief der Graf resigniert. ›Das ist eine
Bescherung! Ja, wo haben Sie das nur alles her?!‹

		›Habe mir bereits zu bemerken erlaubt – es ist gestohlen
worden.‹

		›Ja natürlich! Aber von wem?!‹

		›Wenn Exzellenz es nicht ungütig aufnehmen wollten – von
mir.‹

		›Das wäre kein schlechter Spaß!‹ rief der Exzellenzherr lachend.
›Wir engagieren einen Diebsfänger, und der macht dabei ein so gutes
Geschäft!‹

		›Das Geschäft wäre in der Tat kein schlechtes. Meiner ungefähren
Schätzung nach stellt das nach dem Anschaffungspreise gerechnet
einen Wert von ungefähr vierzigtausend Kronen vor.‹

		›Und wie sind Sie dazu gekommen?‹

		›Wie bereits erwähnt, gestohlen habe ich es, eigenhändig
gestohlen. Allerdings gibt es zwei mildernde Umstände dabei:
erstens die wenigstens versuchte Gutmachung des Schadens vor
erstatteter Anzeige, indem ich die gestohlenen Gegenstände hier
ausliefere, und zweitens, daß ich all das dem eigentlichen Diebe
selbst entwendet habe. Ich habe mir nämlich erlaubt, ihm die
Taschen auszuräumen, während er sich mit Ihnen unterhielt,
gnädigste Gräfin!‹

		›Mit mir – ich fall' um!‹ rief die Gräfin entsetzt.

		[bookmark: vol6page022]22 ›Ich auch – Nachbarin, euer Fläschchen!‹ schrie
der Ministerpräsident und wälzte sich dabei vor Vergnügen auf einem
Fauteuil.

		Hier, Frau Violet, haben Sie die eigentliche Erklärung dafür,
daß ich Sie nicht begleitet habe. Mit den gefüllten Taschen konnte
ich das Haus nicht verlassen. Es lag also wirklich kein Grund vor,
an meiner berühmten Liebe zu zweifeln.«

		»Schon gut, Dagobert. Die berühmte Liebe kennen wir nun zur
Genüge. Jetzt erzählen Sie nur weiter. Ich bin zu neugierig!«

		»Ganz dasselbe äußerten die hohen Herrschaften. Ich begann also
zu berichten und ging dabei systematisch vor.«

		»Kann ich mir denken! Bei Ihnen geht es ja nie ab, ohne daß Sie
Ihre Leute ein wenig auf die Folter spannten.«

		»Man tut, was man kann.

		›Zunächst muß ich Ihnen bekennen, Exzellenz,‹ wandte ich mich an
den Ministerpräsidenten, ›daß man in ganz Wien, und wenn man mit
der Laterne suchte, nicht wieder eine so leichte und bequeme
Gelegenheit zu stehlen finden kann, wie bei Ihren Empfängen. Das
ist das eine, und dem habe ich nur noch hinzuzufügen, daß ich
selbst vielleicht noch niemals eine so kinderleichte Aufgabe zu
lösen hatte, wie in diesem Falle.‹

		›Darin scheint mir ein Widerspruch zu liegen,‹ meinte der
Exzellenzherr. ›Wo das Stehlen so leicht ist, müßte eigentlich das
Erwischen um so schwerer sein.‹

		›Wir werden ja sehn! Anfänglich habe ich mir die Sache auch
recht schwierig vorgestellt. Ich bitte Sie! Achthundert Menschen zu
überwachen und noch [bookmark: vol6page023]23 dazu ohne das geringste
Aufsehen zu erregen – das ist doch keine Kleinigkeit! Zu Ihnen kann
ja jeder kommen, der nur Lust hat.‹

		›O bitte sehr! Es werden nur auf Namen lautende Karten
ausgegeben!‹

		›Ich weiß. Diese Karten sind mir bekannt. Sie sind feudal
ausgestattet und fein lithographiert: Der Ministerpräsident und
Gräfin X. bitten – es folgen wunderschön kalligraphiert Name
und voller Titel. Es ist nur in der Ordnung, daß gerade der
Ministerpräsident über die beste Schreibkraft verfügt, die
überhaupt aufzutreiben ist. – Also: Bitten Herrn oder Frau Soundso,
ihnen die Ehre erweisen zu wollen, den Abend des 20. Februar
bei ihnen zu verbringen. Links unten: Herrengasse 7. – Rechts
unten: neun Uhr.‹

		›Gut. Diese Karten kommen nur in sichere Hände. Die Namen sind
mit großer Sorgfalt ausgewählt.‹

		›Ganz selbstverständlich! Darin liegt aber, wenn es natürlich
auch gar nicht zu ändern ist, die eigentliche Fehlerquelle.‹

		›Das verstehe ich nicht.‹

		›Werde sofort aufklären. Die Karten werden nämlich bei Ihnen und
vielleicht nur noch bei den übrigen Ministerempfängen, für die
dieselbe Liste maßgebend sein dürfte, beim Eintritt nicht
vorgewiesen und nicht abgegeben. Ganz begreiflich. Eingeladen sind
nur hohe und höchste Herrschaften und auch sonst nur
Persönlichkeiten, die so ziemlich allgemein bekannt sind. Die
Dienerschaft und die Herren, die beim Eingang den Empfang besorgen,
verneigen sich, und der Gast passiert ohne weitere Förmlichkeit.
Man kennt ja fast alles. Wenn man aber fünfzig Gäste so hat
passieren lassen, kann man den einundfünfzigsten nicht stellen. Das
würde [bookmark: vol6page024]24 Aufsehen machen und könnte fast als Beleidigung
empfunden werden. Es hätte auch sein Mißliches. Warum gerade ich
und die andern nicht?! Es kann also einfach jeder kommen, wenn er
nur über einen gutsitzenden Frack verfügt und, um nicht
aufzufallen, einige Orden angesteckt hat.‹

		›Sie haben recht, Herr Dagobert. Wir werden da auf Abhilfe
sinnen müssen.‹

		›Ich hatte mich am Eingang in der Nähe meines Freundes, des
kaiserlichen Rates Wilhelm, aufgepflanzt. Sie kennen ihn ja,
Exzellenz.‹

		›Natürlich! Den Herausgeber der Korrespondenz Wilhelm, wer kennt
den nicht, und wen kennt er nicht! Auch ich zähle ihn zu meinen
Freunden.‹

		›Ein Unikum an Pflichttreue, Gewissenhaftigkeit und
Verläßlichkeit. Er hat in der Nacht noch den Zeitungen den Bericht
und die Präsenzliste zu liefern. Bei Ihnen, Exzellenz, hat er den
schwersten Dienst. Sonst wird die Präsenzliste nach den abgegebenen
Karten festgestellt und dem Range nach und innerhalb dieses
alphabetisch geordnet. Hier hatte er in der hohlen Hand einen Stoß
kleingeschnittener Zettel. Ein Blick auf jeden Ankömmling und er
notierte Namen, Titel und Würden. Da fehlt aber auch kein
Tüpfelchen. Er besorgt seinen Dienst seit mehr als dreißig Jahren,
kennt also wirklich alles. Mit ihm hatte ich mich verständigt. Er
sollte mir ein unauffälliges Zeichen geben, so oft einer käme, der
ihm nicht bekannt sei. Das war eine meiner Vorsichtsmaßregeln, die
ebenso wie manche andere eigentlich überflüssig war, ich wollte
aber doch nichts versäumen.‹

		›Warum überflüssig?‹ forschte die Gräfin.

		›Weil ich meinen Mann erwartete.‹

		[bookmark: vol6page025]25 ›Wie war aber das nur möglich?‹

		›Gnädigste Gräfin waren selbst so gütig, mir den Mann ans Messer
zu liefern. Kam der nicht, dann konnte ich ziemlich sicher sein,
daß nichts gestohlen werden würde.‹

		›Ich sollte Ihnen jemanden ans Messer geliefert haben, Herr
Dagobert, wo ich doch selbst nicht eine blasse Ahnung habe!‹

		›Es war genau halb zehn Uhr, als der kaiserliche Rat einen
fragenden Blick zu mir herübersandte, gleichzeitig fühlte ich
förmlich auf mir die Blicke zweier anderer Herren. Na also!
Endlich! Da hatte ich ja die Ehre, den Erwarteten von Angesicht zu
Angesicht zu sehen. Ich muß sagen, ich war ihm von Herzen dankbar
für sein Erscheinen. Und er war nicht allein –‹

		›Einen Augenblick, Herr Dagobert,‹ unterbrach mich hier die
Gräfin, ›ich muß mich erst zurechtfinden. Was hatte es denn mit den
zwei anderen Herrn für Bewandtnis?‹«

		»Sie sehen, Dagobert,« mischte sich nun Frau Violet wieder ein,
»man beschwert sich auch anderwärts über Ihre Art zu erzählen!«

		»Und man hat sich auch dort wie anderswo die Folgen nur selber
zuzuschreiben. Man hält mich nur unnötig auf. Ich gab also die
Erklärung: ›Es waren, Exzellenz, zwei meiner Schüler.‹

		›Was – Schüler haben Sie auch?‹

		›Eine große Anzahl. Die Polizeidirektion unterhält nämlich im
Anschluß und in Verbindung mit unserem Polizeimuseum eine
Detektivschule, und mir wurde die Auszeichnung zuteil, an dieser
regelmäßige Vortragskurse abhalten zu dürfen. Durch Ihre
Vermittlung, Frau Gräfin – Ihnen also allein ist auch [bookmark: vol6page026]26 der
ganze Erfolg zu danken – war ich in den Besitz eines sehr wichtigen
Beweisstückes gelangt. Ein Blick auf den Kettenrest Ihres Herrn
Neffen hatte genügt, mir volle Gewißheit über den Urheber der
Diebstähle zu geben.‹

		›Wie ist das aber nur möglich?!‹

		›Wenn ich eine Handschrift kenne, genau kenne, und es wird mir
dann eine unverstellte Probe dieser selben Handschrift vorgelegt,
dann ist doch keine Hexerei dabei, wenn ich sie wiedererkenne. Hier
war die Schnittfläche mit der charakteristischen Zahnung so gut wie
eine Handschrift. Jahraus jahrein doziere ich meinen Schülern an
der Hand der im Museum befindlichen Kuriositäten, die nun als
Lehrmittel dienen, derartige Spuren von Verbrechern. Die Technik
aller besseren Einbrecher und Diebe ist uns genau bekannt. Solche
Kettenreste, angebohrte oder gesprengte Kassen sind für uns
instruktive Lehrmittel. Wir lernen aus der Arbeit, den Meister zu
bestimmen. Ich kann Ihnen sagen, Herr Ministerpräsident, daß Sie
die Auszeichnung genossen haben, von einem genialen Künstler in
seinem Fache, dem Meisterdieb der internationalen Gilde, beehrt zu
werden.‹

		›Ich bedanke mich schön für diese Auszeichnung!‹

		›Er ist kein Wiener. Wir sind noch nicht so weit. Die uns
nächste hohe Schule ist Budapest. Im Vergleiche mit den Budapester
Taschendieben sind die unsrigen nur Stümper und Dilettanten. Der
Rector magnificus jener
Hochschule, der Großmeister der Gilde, ist Herr Samuel Weinstein.
Er heißt so, legt aber kein Gewicht auf seinen ehrlichen
bürgerlichen Namen und zieht es vor, als Marquis de Lacaze die Welt
zu beglücken. Es ist ein würdiger Herr von [bookmark: vol6page027]27 achtundsechzig
Jahren – siebenundzwanzig davon hat er benutzt, um sich eine
umfassende, internationale Bekanntschaft mit den europäischen
Gefängnissen zu erwerben. Eine interessante Erscheinung. Sie kennen
ihn ja, gnädigste Gräfin.‹

		›Wie soll ich mich erinnern!‹

		›Werde mir sofort erlauben, Ihrem Gedächtnis zu Hilfe zu kommen.
Hohe Figur, dichtes silberweißes Haupthaar und wallender, ebenfalls
silberweißer Bart. Das Urbild eines feudalen Kavaliers; ich gebe
zu, daß es keineswegs naheliegt, in ihm einen geriebenen
Taschendieb zu vermuten.‹

		›Mein Gott, ich erinnere mich. Mit so einem Herrn habe ich
wirklich gesprochen!‹

		›Jawohl. Er hatte die Unverschämtheit, sich Ihnen noch so gegen
Schluß vorstellen zu lassen, um Ihnen seinen Dank und seine
besondere Anerkennung für das wohlgelungene schöne Fest
auszusprechen. Er habe sich ausgezeichnet unterhalten.‹

		›Wirklich eine Unverschämtheit!‹

		›Allerdings. Nun vertrage ich aber gewisse Unverschämtheiten
nicht. Darum habe ich ihn auch gleich abgestraft und ihm die
Taschen ausgeräumt. Übrigens tat ich das auch noch aus einem
anderen wichtigen Grunde. Jetzt will ich nur rasch noch Ihr
Erinnerungsvermögen besser auffrischen, als es meine Beschreibung
vermochte. Hier seine Photographie und, was Sie wohl weniger
interessieren wird, seine Fingerabdrücke und hier auf der Karte
alle auf ihn bezüglichen anthropometrischen Vormerkungen. Ich hatte
schon alles vorher in unserem Erkennungsamt ausgehoben und zu mir
gesteckt.‹

		[bookmark: vol6page028]28 ›Ja, das ist er! Ich dachte es mit dem Gesandten
irgendeines südamerikanischen Raubstaates zu tun zu haben. Er
sprach französisch, seine Gattin auch.‹

		›Der Herr Marquis de Lacaze spricht französisch wie ein Franzose
und russisch wie ein Russe. Es dürfte überhaupt wenige europäische
Sprachen geben, die er nicht perfekt spräche. Er hat ja auch ganz
Europa bereist. Seine ›freie‹ Zeit, will sagen, wenn er nicht durch
›Sitzungen‹ in Anspruch genommen ist, verbringt er am liebsten in
Paris. Er besitzt ein reizendes kleines Palais in Neuilly. Was aber
nun seine ›Gattin‹ betrifft, so braucht Sie ihr gutes Französisch
nicht weiter wunderzunehmen. Sie ist Französin. Noch immer trotz
des grauen Haares eine fesselnde Erscheinung! Auch sie ist eine
hervorragende Künstlerin, und das Zusammenspiel mit ihrem Gatten
und Partner ist ein bewunderungswürdig feines und exaktes. Früher
allerdings hatte sie ein anderes Metier; sie war – sagen wir
Sängerin, und ihre Kunst war sehr bekannt, man könnte fast sagen
Gemeingut in der Pariser Lebewelt. Als sie dann einen Rollenwechsel
eintreten lassen mußte, da entschied sie sich nicht für das Fach
der Komischen Alten, sondern nahm lieber ein Engagement bei unserem
Marquis an.‹

		›In was für einer Welt leben wir!‹

		›Ja, gnädigste Gräfin, es geht in ihr manchmal wirklich recht
bunt zu! Doch ich wollte ja auch noch über meine beiden Hilfskräfte
berichten. Als ich im Besitze jenes Kettenrestes war, nahm ich mir
die zwei begabtesten meiner Schüler vor und stellte ihnen die
Fleißaufgabe, das Ding zu bestimmen. Die Aufgabe war nicht allzu
schwer. Ich hatte ihnen nämlich erst wenige Wochen vorher an der
Hand des im Museum [bookmark: vol6page029]29 zur Verfügung stehenden
Materials die Methode Samuel Weinsteins demonstriert. Sein Schnitt
ist für ein geschultes Auge unverkennbar. Eine der kleinen
Schneidezangen, die er zu benützen pflegt – übrigens vorzügliche
englische Arbeit – liegt im Museum. Besonders charakteristisch
werden ihre Schnittflächen durch die Spur eines winzigen
zugespitzten Stahlbolzens, der sich bei entsprechendem Druck in das
Metall eingräbt und so ein störendes Abgleiten verhindert. Meine
zwei Leute hatten in vierundzwanzig Stunden ihre Aufgabe zu meiner
vollsten Befriedigung gelöst und sie erzählten mir nun haarklein,
was ich ohnedies schon wußte. Nachdem sie so ihren
Befähigungsnachweis erbracht hatten, beschloß ich, sie auf die
Expedition mitzunehmen. Ich mußte auf Unterstützung bedacht sein.
Denn in einer Wohnung, und sei sie auch so weitläufig wie die
Ihrige, Exzellenz, gibt es doch ein arges Gedränge, wenn sich in
ihr achthundert Menschen zusammenfinden, und da durfte ich mich
nicht auf meine zwei Augen verlassen. Ich stattete also meine zwei
Leute, damit sie nicht auffielen, mit einigen meiner Orden aus,
wodurch sie nun ganz präsentabel wurden. Ich hoffe, Herr
Ministerpräsident, Sie werden diesen meinen Übergriff nicht
verraten. Selbstverständlich hatte ich ihnen nur ausländische
Dekorationen angehängt. Einen solchen Unfug mit heimischen Orden
hätte meine Loyalität nicht gestattet.‹

		›Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen,‹ bemerkte Seine
Exzellenz beschwichtigend, ›zumindest nicht einem Staatsmann
gegenüber. Wir sind es gewohnt, die Mittel dem Zwecke
anzupassen.‹

		›Ich erteilte die nötigen Instruktionen, insbesondere
bezeichnete ich einen Punkt, wo wir uns zu etwaigen [bookmark: vol6page030]30
notwendigen Mitteilungen zusammenfinden sollten, wenn wir uns im
Gedränge aus den Augen verloren hätten. Ich ging sofort an die
Arbeit, als der Marquis erschien, das heißt ich heftete mich an
seine Fersen, natürlich so, daß er es nicht bemerken konnte. Die
erste Stunde verlief, wie ich es nicht anders erwartet hatte, ganz
ergebnislos, aber dann ging's los und dann gleich ordentlich.‹

		›Und Sie haben ihn ganz ruhig stehlen lassen?‹ erkundigte sich
naiv die Gräfin.

		›Ich mußte wohl, Exzellenz, es ging nicht anders. Ich hätte ihn
ja bequem beim ersten Angriff in
flagranti ertappen können, aber wie hätte dann Ihr Rout
ausgesehen! Einen ungeheuren Skandal hätte es gegeben. Das ist kein
heuriger Hase. Weinstein weiß ganz genau, daß er in einem solchen
Falle nur noch vom Skandal seine einzige Rettung zu erhoffen habe.
Er wäre entrüstet aufgefahren, hätte mich laut beschimpft, hätte
versucht, mich zu ohrfeigen oder nur pathetisch seine Karte
aufzudrängen. Die Marquise hätte mitgeschrien, und die Beute wäre
längst nicht mehr in seinem Besitze gewesen. Das hätte ihm zwar
alles doch nichts genützt, aber Ihr Fest, Exzellenz, wäre gründlich
gestört gewesen. Die Reporter und die Interviewer hätten Ihnen noch
in der Nacht das Haus eingerannt, und morgen wären spaltenlange
Berichte über den Sensationsfall in den Zeitungen zu lesen gewesen.
Mir hätte es ja recht sein können; denn schließlich hatte doch ich
ihn ertappt, aber mein kleiner Ehrgeiz durfte da nicht ins Spiel
kommen. Es war Ihr Wille und Ihr Befehl, Gräfin, daß alles ohne
Aufsehen abgehen müsse, und danach hatte ich mich zu richten.‹

		[bookmark: vol6page031]31 Der Ministerpräsident gab mir recht, und ich fuhr
fort: ›Ich habe vorhin schon erwähnt, daß es in der ganzen
Reichshaupt- und Residenzstadt Wien nicht wieder so glänzende,
bequeme und dankbare Gelegenheiten für einen Dieb gibt, der etwas
kann und auf sich hält, wie gerade bei Ihnen, meine Exzellenzen.
Nicht nur weil jeder, dem es beliebt, hereinkommen kann, sondern
auch noch aus anderen Gründen. Daß nirgends sonst so viele und so
kostbare Schmuckstücke getragen werden – das nur nebenbei. Die
Hauptsache ist – vorausgesetzt, daß es Sie überhaupt interessiert,
Näheres über die Umstände und die Methode Weinsteins zu erfahren,
was ich nicht wissen kann –‹«

		»Wieder ein echter Dagobert – da erst noch zu fragen!« warf Frau
Violet ein.

		»›Das interessiert uns sehr!‹ meinten auch wirklich beide
Herrschaften.

		›Die Hauptsache ist das Büfett. Solange die Gäste zirkulieren,
ist's ja gut. In drei entlegeneren Sälen ist je ein Büfett
eingerichtet. Dort staut sich die Menge. Die Leute sind hungrig
geworden, und die dort aufgestapelten Köstlichkeiten locken
mächtig. Natürlich geht es noch immer anständig zu; denn es ist ein
sehr feines Publikum, das dort versammelt ist; aber ein gewaltiges
Gedränge gibt es doch. Hundert oder zweihundert Menschen Körper an
Körper gepreßt. Und unter welchen Umständen! Stellen Sie sich das
nur recht deutlich vor. Dreißig, fünfzig, hundert Herren erheben
aus der drangvoll fürchterlichen Enge den Arm. Ein aufmerksamer
Diener reicht Teller und Besteck, ein anderer füllt die Teller je
nach Wunsch mit Hummer, dazu Mayonnaise oder Sauce tartare – wir
brauchen nur zu befehlen – oder [bookmark: vol6page032]32 Rheinlachs, Fasan,
Rehrücken, Filet, Torte, Kompott, Eis, Tee oder Limonade. Da der
Hunger meist ein reeller ist, gibt man sich Mühe, sich
durchzuessen, und ein reeller Geschmack geht dann vom Biere zu
Rheinwein und Bordeaux über und verweilt dann gern beim Champagner,
um dann mit grüner Chartreuse und schwarzem Kaffee einen
gedeihlichen Schluß zu machen. Das hört sich ganz angenehm an, aber
ich bitte, gütigst nachzurechnen, wie viele Hände so ein Herr, im
Gedränge stehend, haben müßte, um da mit allem zurechtzukommen! Zum
Überfluß hat er auch noch einen Claque-Zylinder in der Hand und
soll womöglich auch noch eine Dame bedienen. Die equilibristischen
Leistungen nehmen seine Aufmerksamkeit vollständig in Anspruch. Man
möchte doch als wohlerzogener Mensch nicht seinem Nachbar die
Mayonnaise auf den Frack und seiner Nachbarin den wohlgekühlten
Champagner nicht auf die entblößte Schulter schütten. So ist die
Situation. Die linke Hand hält den zusammengeklappten Claque,
dieser dient als Unterlage für das Tellerchen, auf dem die
Leckerbissen und das Besteck liegen. Die Rechte hält das gefüllte
Weinglas. Wenn ein Bissen genossen werden soll, muß auch noch das
Glas auf den Teller gestellt und dort balanciert werden. Was
unterhalb des Tellers vorgeht, kann sein Träger natürlich nicht
sehen und, da er fortwährend und von allen Seiten geschoben und
gestoßen wird, auch nicht fühlen. Da hat es dann ein Meister wie
Weinstein sehr leicht, Uhren und Ketten abzuzwicken, so viel er nur
will.‹

		›Da könnte sogar ich es!‹ beliebte der Ministerpräsident
huldvoll zu scherzen.

		›Nicht alle aber, die wertvolle Ketten tragen, haben einen
Teller in der Hand. Auch da muß man sich [bookmark: vol6page033]33 zu helfen wissen. Das
wird so gemacht: Weinstein streckt einen Arm aus, als wolle er
etwas von einem Diener in Empfang nehmen. Der Arm reckt sich gerade
unter dem Kinn des ausgewählten Opfers zur Seite, so daß dieses
gezwungen wird, den Kopf zu heben. Gleichzeitig klopft ihn hinten
jemand auf die Schulter, so daß er sich bemüht, den Kopf auch noch
zu wenden, was unter diesen Umständen und bei dem Gedränge
überhaupt kaum noch möglich ist. Wer geklopft hat, kriegt er nie
heraus, es hat es auch sonst niemand bemerkt. Es war die Marquise.
Weinstein bringt noch in elegantem Französisch eine Entschuldigung
ob der momentanen Störung vor, und dann trägt ihn die Menschenflut
weiter. Das Gewünschte hat er bereits. Die Marquise ist auch sonst
nicht untätig. Sie handhabt ihre Echarpe ganz unauffällig mit der
Geschicklichkeit einer Serpentinentänzerin, und unter ihren
schützenden Falten nimmt sie den Damen die Schmuckstücke ab. Sie
wählt mit Vorliebe weibliche Opfer, weil sie mit den Techniken und
Praktiken der weiblichen Toilette besser vertraut ist als ihr
erlauchter Gemahl.‹

		›Eine ganz tolle Sache!‹ rief Seine Exzellenz. ›Und dabei müssen
Sie wissen, Herr Dagobert, daß uns die Polizei immer für den Abend
einige Detektivs herschickt!‹

		›Ich habe sie wohl gesehen, Exzellenz. Mein Gott, man darf von
ihnen nicht zuviel verlangen. Für die Bezahlung, die sie kriegen,
leisten sie immer noch genug. Als dann zum Schluß Weinstein noch
die Dreistigkeit hatte, sich von Ihnen, Frau Gräfin, persönlich zu
verabschieden, da habe ich mir den Scherz gestattet, ihm die
Taschen auszuräumen. Wenn ich [bookmark: vol6page034]34 will, kann ich es
nämlich geradesogut wie er. Meine zwei Schüler haben mir dabei die
Mauer gemacht.‹

		›Es war ein genialer Scherz,‹ bemerkte gnädig die Gräfin.

		›Es sollte nicht nur ein Scherz sein, Exzellenz; ich hatte auch
einen sehr ernsten Grund dafür. Sie hatten befohlen, daß es ohne
Aufsehen abgehen müsse. Wenn der nun mit gefüllten Taschen zur
Polizei geliefert wurde, dann war die mächtige Sensation doch
da.‹

		›Und Sie haben nun die beiden einfach laufen lassen?!‹

		›Das durfte ich nicht. Das wäre gegen meine Grundsätze gegangen.
Sie kamen beide unbehelligt bis zum Haustor. Dort wurden sie ohne
Aufsehen in Empfang genommen und getrennt in zwei Wagen unter
entsprechender Bewachung zur Polizei gebracht.‹

		›Und nun kommt es also doch zu einer öffentlichen
Gerichtsverhandlung!‹

		›Nicht doch, Exzellenz! Es gibt keinen Kläger, keine Anzeige,
und kein Beschädigter hat sich gemeldet.‹

		›Dann muß die Polizei sie laufen lassen!‹

		›Auch nicht. Die Budapester Behörden interessieren sich wieder
einmal für die beiden. Sie haben sie bisher vergeblich gesucht.
Morgen werden sie ihnen dank der Findigkeit der Wiener Polizei
überstellt werden. Die Sache ist erledigt. Dort werden sie wieder
für längere Zeit versorgt werden, und es kommt nicht mehr darauf
an, ob noch ein Faktum mehr oder weniger in die Anklage einbezogen
werden wird.‹

		›Herr Dagobert,‹ rief der Ministerpräsident, mir die Hand
reichend, ›Sie haben ein Meisterstück geleistet, für das ich Ihnen
sehr zu Danke verpflichtet bin.‹

		[bookmark: vol6page035]35 ›Ich glaube Ihnen gezeigt zu haben, Exzellenz, daß
es wirklich kein schwieriger Fall ist.‹

		›Das ist die Bescheidenheit, die erst der richtige Stolz ist.
Was aber fangen wir nun mit dieser Beute da an?‹

		›Dafür ist schon gesorgt. Freund Wilhelm wird eine Notiz in die
Blätter lancieren: Auf dem gestrigen Rout beim Ministerpräsidenten
sind mehrere Wertsachen abhanden gekommen. Die Betroffenen werden
ersucht, ihr Eigentum auf dem Fundbureau der Polizei zu
reklamieren. Nur eine Kleinigkeit habe ich noch aufzuklären. Gräfin
hatten bemerkt, daß bei den ersten zwei drei Routs nichts passiert
sei und die Diebstähle dann erst begonnen hätten. Sehr begreiflich.
Damals saß nämlich unser Freund, wie ich festgestellt habe, in
Amsterdam hinter Schloß und Riegel. Wieder im Genusse der Freiheit
mochte er sich dann diese schönen Gelegenheiten nicht entgehen
lassen.‹

		Ich bin zu Ende. Nun, Frau Violet, wird meine Entschuldigung
genehmigt?«

		»Dagobert, ich erteile Ihnen die Absolution und meinen Segen zu
weiteren Großtaten!« [bookmark: vol6page036]36
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		Das geheimnisvolle Kästchen.

		Nach einem sanften Mittagsschläfchen war Dagobert eben damit
beschäftigt, eine frische Halsbinde anzulegen, von der er sich eine
bedeutende Wirkung versprach, als ihm der Diener auf silberner
Platte eine Karte überbrachte. Mit raschem Blick las er auf dieser
einen ihm völlig unbekannten Namen.

		»Ich soll dem gnädigen Herrn ausrichten,« beeilte sich der
Diener erläuternd zu bemerken, »daß der Herr vom Exzellenzherrn
Grafen Anzbach geschickt worden ist.«

		Vom Grafen Anzbach! Dagobert machte Augen. Er war es doch
gewohnt, in den besten gesellschaftlichen Kreisen zu verkehren, und
ihm imponierte nicht leicht ein Name oder Titel, aber Exzellenz
Anzbach – das war doch etwas Besonderes, eine Klasse für sich. Das
war sozusagen der erste Kavalier des Reiches. Man wußte von ihm,
daß er – vielleicht als der einzige im ganzen Reiche – sich der
völlig rückhaltlosen vertrauten persönlichen Freundschaft eines
sehr hohen Herrn zu erfreuen habe. Es wurde sogar behauptet, ohne
daß es freilich jemals mit voller Bestimmtheit hätte festgestellt
werden können, daß die beiden sich im traulichen, durch keiner
Zeugen Gegenwart gestörten Verkehr duzten, wie sonst gewöhnliche
Sterbliche, wenn das Band der Freundschaft sie verknüpft.

		Der Graf war und galt viel, und was er war, das war er immer im
großen Stile, kurz in allem eine singuläre Erscheinung. Zunächst
ein großer Philanthrop [bookmark: vol6page037]37 und schon damit
förmlich eine Ausnahme im österreichischen Hochadel, der im
allgemeinen nicht den Ehrgeiz verrät, sich durch besondere
Großtaten auf dem Gebiete der Humanität hervorzutun. Man wußte sich
zu erzählen, daß Graf Anzbach ein eigenes Bureau mit drei
Sekretären unterhalte, das sich lediglich mit den sich ihm
aufdringenden charitativen Obliegenheiten zu beschäftigen hätte.
Jede Post brachte ihm Stöße von Gesuchen, Prospekten und Projekten
ins Haus. Das alles mußte geprüft und, wie der technische Ausdruck
lautet, »recherchiert« werden, ehe ihm Bericht erstattet und seine
Entscheidung eingeholt wurde.

		Ein schier unermeßliches Vermögen setzte ihn in den Stand,
überall helfend einzugreifen, wo für eine wirkliche Notlage seine
Hilfe angerufen ward, und es wurde bei ihm kein Unglücklicher
abgewiesen, sofern nur seine Unterstützungswürdigkeit erwiesen war.
Man sprach davon, daß sein Jahresbudget für Wohltätigkeit mit
siebenstelligen Ziffern zu umschreiben sei. Aber nicht nur mit
Geld, er konnte auch mit Besserem, mit Arbeit und Lebensstellungen
Wohltaten üben. Als einer der größten Industriellen, Grundbesitzer,
als angesehener Politiker und Führer einer maßgebenden Partei im
Herrenhause war er ein vielvermögender Mann, der würdige und
brauchbare Leute leichter unterzubringen und zu versorgen vermochte
als sonst irgend jemand.

		All das schoß Dagobert durch den Kopf, als ihm der Diener die
überraschende Meldung machte, und reizte seine Neugierde zu
erfahren, was gerade dieser Mann wohl von ihm wünsche möge. Er
beendigte also rasch seine Toilettekünste, wobei es ihm allerdings
einige Mühe verursachte, sein widerspenstiges [bookmark: vol6page038]38 Petrusschöpfchen zu
bändigen und seinen doch schon etwas angegrauten dunklen Vollbart
in die gewohnte tadellose Fasson zu bringen.

		Ein junger Mann trat ein.

		»Seine Exzellenz läßt Herrn Dagobert um die Ehre eines Besuches
bitten. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«

		Um eine wichtige Angelegenheit von dieser Seite! Dagobert fühlte
sich in seiner Eigenliebe geschmeichelt, aber es gab dabei doch
etwas, was ihn verdroß. Er ist doch nicht der Mann, den man sich
einfach holen läßt. Zu ihm hat man sich, wenn man etwas von ihm
wünscht, schon selber zu bemühen.

		Es war, als hätte der junge Mann ihm den Gedanken vom Gesichte
heruntergelesen, als er gleich darauf fortfuhr: »Verzeihung, Herr
Dagobert, wenn ich erst jetzt vorbringe, womit ich hätte beginnen
sollen, mit der Entschuldigung Sr. Exzellenz nämlich, daß er nicht
persönlich seine Bitte vorbringe. Es habe das seinen ganz
bestimmten Grund –«

		»Das wäre doch auch wirklich gar nicht nötig gewesen,« lenkte
Dagobert nun schnell versöhnt ein. »Sagen Sie mal, Herr –
Herr –«

		Er suchte mit den Augen die Karte, die er schon aus der Hand
gelegt hatte.

		»Erdmann, Gustav Erdmann ist mein Name,« beeilte sich der Bote
auszuhelfen.

		»Richtig, Herr Erdmann! Sie stehen im Dienste des Grafen?«

		»Ich bin sein Privatsekretär.«

		»Donnerwetter, eine schöne Karriere für einen so jungen Mann!
Seit wann nehmen Sie die Stellung ein?«

		[bookmark: vol6page039]39 Der junge Mann tat, als habe er die Frage
überhört.

		»Soviel ich weiß,« fuhr Dagobert fort, »ist Freiherr
v. Goth der Privatsekretär des Grafen.«

		»Der Privatsekretär bin ich.«

		»Ist Baron Goth nicht mehr im Hause?«

		Wieder blieb der junge Mann die Antwort schuldig. Er schien
entschlossen zu sein, überhaupt keine Fragen zu beantworten.

		Dagobert machte noch einen Versuch: »Ist Ihnen darüber etwas
bekannt, Herr Erdmann, aus welchem Anlaß mein Besuch gewünscht
wird?«

		Wieder keine Antwort.

		»Junger Mann, Sie gefallen mir,« sagte nun Dagobert lächelnd,
indem er die Hand auf die Schulter des Sekretärs legte. »Ein
Privatsekretär soll sich nicht ausholen lassen. Wenn ich es doch
versucht habe, so war das nicht Erziehungs- oder Taktfehler,
sondern einfach in meiner Liebhaberei, ich kann fast sagen in
meinem Berufe begründet. Detektivs müssen wie Journalisten
neugierig sein. Ich werde es dem Exzellenzherrn erwähnen, daß Sie
sich gut gehalten haben.«

		Dagobert hatte, während er noch sprach, auf den elektrischen
Taster gedrückt und übermittelte nun dem geräuschlos auftauchenden
Diener den Auftrag, daß sofort eingespannt werden solle.

		»Ich bin im Automobil hergefahren,« bemerkte hier rasch der
Sekretär. »Wenn Herr Dagobert die Güte haben wollten,
einzusteigen –«

		»Abgemacht!« –

		Fünf Minuten später empfing Graf Anzbach Dagobert in seinem
Arbeitskabinett.

		»Exzellenz haben mich gewünscht – hier bin ich!«

		[bookmark: vol6page040]40 »Und ich danke Ihnen herzlichst, daß Sie gekommen
sind, Herr Dagobert. Ich möchte Ihre Dienste erbitten, und es hätte
sich wohl gehört, daß ich zuerst meine Aufwartung bei Ihnen mache,
aber –«

		»Aber, Exzellenz, halten wir uns doch damit nicht auf!«

		»Nein, ich muß mich rechtfertigen. Es handelt sich um eine
Angelegenheit, die für mich von ganz außerordentlicher Wichtigkeit
ist. Ich möchte sagen, es ist überhaupt die wichtigste
Angelegenheit, die mir jemals im Leben zu schaffen gemacht
hat.«

		»Um so lebhafter fühle ich die Auszeichnung, daß Exzellenz mir
das Vertrauen schenken wollen.«

		»Das lag doch nahe genug. Ich habe die Berichte Ihres Freundes
über Ihre Leistungen immer mit Interesse gelesen, zudem hat mir
mein verehrter Freund Präsident Grumbach so viel von Ihren Taten
erzählt, daß ich den größten Wert darauf legen mußte, gerade Ihre
Kraft zu gewinnen. Wenn nun ich Sie aufgesucht hätte, hätte ich
doch mein Anliegen vorbringen müssen. Wir wären ins Reden gekommen,
und gerade Sie werden mir am ehesten zugeben, daß das nicht das
richtige gewesen wäre. Hier am Schauplatz der Begebenheiten sollten
Sie die ersten Eindrücke empfangen. Ich wollte alles vermieden
haben, was verwirrend hätte wirken können.«

		»Exzellenz beweisen mit dieser Auffassung nur, daß Sie die ganze
Detektivkunst richtig einschätzen und wahrscheinlich selbst ein
vortrefflicher Detektiv geworden wären, wenn Sie es nicht
vorgezogen hätten, ›nur‹ der erste Kavalier des Reiches zu
bleiben.«

		»Wahrhaftig,« erwiderte der Exzellenzherr lachend, »ich glaube
beinahe selbst, daß ich die rechte Vokation [bookmark: vol6page041]41 für den
interessanten Beruf hätte. Ich bitte Sie – wenn man mit so vielen
Menschen zusammentrifft, die es in diesem oder jenem Sinne auf
einen abgesehen haben, wenn man sein lebelang sich förmlich in der
Verteidigerstellung befindet gegen einen Massenansturm, da schärft
sich doch wohl der Blick für Menschen und Verhältnisse
einigermaßen. Und dieser Blick – ich glaube, das ist die wichtigste
Voraussetzung der schönen Detektivkunst. Doch nun zur Sache. Aber
zuvor müssen Sie eine Zigarre nehmen, damit ich auch rauchen darf.
Es spricht sich so besser.«

		»Danke, Exzellenz, sie brennt schon. Also hören wir.«

		»Gut, fangen wir an. Also: heute nacht – geben Sie acht, Herr
Dagobert, Ihre Zigarre brennt schief! – also heute nacht ist meine
feuer- und einbruchsichere Kasse ausgeraubt worden.«

		»Exzellenz belieben, mich mit einem Knalleffekt überrumpeln zu
wollen.«

		»Ich versichere, Herr Dagobert, daß mir nichts ferner liegt als
Effekthascherei. Ich berichte einfach die Tatsache: meine Kasse ist
ausgeraubt worden.«

		»Soviel ich sehe, regen sich Exzellenz über diese Tatsache nicht
sonderlich auf. Da wäre es vielleicht nicht wohl angebracht, wenn
ich mich mehr über sie aufregen wollte.«

		»Aufregung taugt überhaupt nicht, weder für mich noch für Sie,
Herr Dagobert!«

		»Sehr richtig; aber da es sich doch um die vielleicht wichtigste
Angelegenheit Ihres Lebens handelt – war es nicht so? – sollte ich
meinen –«

		»Allerdings war es – ist es so. So wichtig, daß ich nicht weiß,
wie ich weiterleben soll, wenn es Ihrer Kunst nicht gelingt, mich
zu retten. Ja, [bookmark: vol6page042]42 Herr Dagobert, Sie können das wörtlich nehmen:
mich zu retten!«

		»Ich kann mir nicht denken, daß eine Kasse für Exzellenz von so
entscheidender Bedeutung sein könnte. War der Betrag so ungeheuer
groß?«

		»Nein, Herr Dagobert; so kann ich nicht aus dem Gleichgewicht
gebracht werden. Auch Sie werden ja wissen, daß ich ein paar
Dutzend Güter, Schlösser, Paläste, Häuser besitze – natürlich alles
unbelastet. Das läßt sich doch nicht mit einem kühnen Griff
wegtragen!«

		»Es ist also nicht der materielle Wert, der in erster Linie in
Frage kommt. Das bietet wenigstens nach einer Richtung hin eine
gewisse Beruhigung.«

		»Im Gegenteil! Gerade das verursacht die große
Beunruhigung.«

		»Wenn dem so ist, dann hätte ich von meinem technischen
Standpunkte aus nur noch eine Vorbemerkung zu machen, Exzellenz.
Wir haben jetzt Punkt vier Uhr nach Mittag und sitzen gemütlich bei
einer Zigarre. Der Einbruch oder der Diebstahl ist in der Nacht
verübt worden. Exzellenz sind zweifellos schon am Morgen zur
Kenntnis des Verbrechens gelangt, scheinen es aber der ganzen
Sachlage nach nicht sehr eilig gehabt zu haben mit der Aufnahme der
Verfolgung. Ich brauche wohl nicht erst besonders darauf aufmerksam
zu machen, daß nun sehr viel kostbare Zeit verloren und damit alle
weiteren Maßnahmen, die etwa zu einem Erfolge führen könnten,
beträchtlich erschwert worden sind.«

		»Ihr Vorwurf ist nur zum Teil gerechtfertigt, Herr Dagobert. Ich
habe tatsächlich in aller Gottesfrühe oder, um mich ganz präzise
auszudrücken, um [bookmark: vol6page043]43 sieben Uhr früh alles
vorgekehrt, was mir im gegebenen Falle erforderlich, ja unerläßlich
schien.«

		»Darf man fragen –?«

		»Natürlich darf man! Ihnen muß ich doch reinen Wein einschenken.
Also – ich habe sofort die Polizei verständigt und auch gleich den
Oberkommissar Doktor Thaddäus Ritter von Skrinsky telephonisch zu
mir gebeten.«

		»Und er ist hier gewesen?«

		»Ist hier gewesen, hat den Lokalaugenschein aufgenommen, den
Tatbestand festgestellt. Er ist recht zuversichtlich und hat mir
die besten Hoffnungen gemacht. Er will dem Falle seine ganz
besondere Aufmerksamkeit zuwenden und ist, wie ich annehme, jetzt
schon über Hals und Kopf mit der Untersuchung beschäftigt.«

		»Dann allerdings –«

		»So bleiben Sie doch nur ruhig sitzen, Herr Dagobert!«

		»Nein, Exzellenz, es wäre zwecklos. Sie haben zweifellos richtig
gehandelt, als Sie die Polizei unverzüglich verständigten, aber
meine Mitwirkung muß nun ausgeschlossen bleiben.«

		»Aber gerade Ihre Mitwirkung ist mir von allerhöchstem
Werte!«

		»Es geht nicht, Exzellenz. Es wäre ganz stilwidrig und
unsachlich, den Fall von zwei verschiedenen Seiten zugleich in die
Hand nehmen zu lassen. Dabei kann nichts Ordentliches herauskommen.
Man geht sich gegenseitig ins Gehege. Der eine kann verderben, was
der andere gutgemacht zu haben glaubt. Das Wild wird beunruhigt und
aufgescheucht und schließlich [bookmark: vol6page044]44 entschlüpft es
glücklich, nur weil die Jäger sich gegenseitig im Wege standen. Es
geht wirklich nicht!«

		»Ich habe Sie ausreden lassen, lieber Herr Dagobert, nun müssen
aber auch Sie mir den Gefallen tun, mich anzuhören. Unsere
Situation ist ja augenblicklich eine peinliche. Ich habe sie
vorausgesehen und würdige vollauf Ihren berechtigten
Künstlerstolz –«

		»Davon ist hier wahrhaftig nicht die Rede!«

		»Doch, doch, lieber Freund, und mit Recht! Nur erbitte ich mir
von Ihnen die Gnade, mich nicht so ohne weiteres für einen
ausgemachten Dummkopf zu halten.«

		»Aber Exzellenz!«

		»Konnten Sie wirklich glauben, daß ich mir von Skrinsky etwas
erwarte?! Konnten Sie voraussetzen, daß ich nicht selbst es von
vornherein als ungeheuren Hohn für Sie empfunden hätte, wenn ich
mich erst an einen Herrn Skrinsky wende und dann hinterher Ihre
gütige Mitwirkung erbitte?!«

		»Aber geschehen ist es doch?«

		»Weil es sein mußte! Es wäre ein Hohn gewesen – unter normalen
Verhältnissen. Hier stehen wir aber nicht solchen gegenüber. Die
Umstände legten mir die unabweisliche Pflicht auf, die polizeiliche
Anzeige zu erstatten. Das mußte geschehen zu meiner eigenen etwa
nötig werdenden Rückendeckung. Es könnte der Fall eintreten, daß
aus der Unterlassung der eigentlich pflichtmäßigen behördlichen
Anzeige mir nachträglich ein unverzeihliches Versäumnis zum Vorwurf
gemacht würde, und ich hätte dann dem Vorwurf keine Rechtfertigung
entgegenzusetzen. Das müssen Sie doch verstehen, Herr
Dagobert!«

		»Ich fange an zu verstehen.‹

		[bookmark: vol6page045]45 »Sie werden mich gleich noch besser verstehen.
Mein Fall ist überhaupt nicht geeignet für eine polizeiliche
Untersuchung, und es wird durch eine solche auch niemals etwas
zutage kommen, schon aus dem einfachen Grunde, weil ich die
entscheidenden Anhaltspunkte weder einer Behörde noch überhaupt
einem anderen Menschen als Ihnen jemals an die Hand zu geben
entschlossen bin. Versöhnt Sie das?«

		»Ich war nicht gekränkt, Exzellenz.«

		»Sie hätten Grund gehabt, es zu sein. Ich hoffe aber, Sie noch
ganz auf meine Seite herüberzukriegen. Also: auf der einen Seite
hatte ich die Pflicht, die Polizei zu verständigen, auf der andern
den sehr dringenden Wunsch, daß sie nichts herausbringe. In dieser
Zwickmühle konnte ich nichts Vernünftigeres tun, als mir den
Skrinsky kommen zu lassen. Denn er – ich hoffe, Sie werden mir da
mit dem vollen Brustton der Überzeugung beistimmen – ist notorisch
und zweifellos der weitaus talentloseste unter unseren sämtlichen
Kriminalpolizisten.«

		»O ja!‹

		»Ich habe ihn zudem so gebunden und geknebelt mit auferlegten
Pflichten der Vorsicht und des absoluten Stillschweigens, daß er,
und hätte er auch das Genie Dagoberts –«

		»Exzellenz sind zu gütig!«

		»– niemals zu irgendeinem Resultat gelangen könnte. Sie sehen,
verehrter Freund, Sie können ganz beruhigt sein. Er wird Ihre Wege
niemals kreuzen. Darf ich also auf Sie rechnen?«

		»Ich stehe zu Ihren Diensten, Exzellenz.«

		»Tausend Dank! Nun können wir die Arbeit beginnen.«

		[bookmark: vol6page046]46 »Nach allem, was ich bisher gehört, hätte es
keinen Zweck, wenn nun auch ich noch einen Lokalaugenschein
vornehmen wollte. Ist die entwendete Summe bedeutend?«

		»Bedeutend ist ein relativer Begriff. Mitgenommen wurden
zweimalhundertundvierzigtausend Kronen.«

		»Also unbedeutend.«

		»Sie Schmeichler – aber ich gebe zu, daß mich der Verlust nicht
drückt.«

		»Ich vermute, daß Sie auf irgendeine Person einen Verdacht
haben?«

		»Mein Privatsekretär ist seit heute morgen abgängig.«

		»Baron Goth? Und seit heute morgen haben Exzellenz einen anderen
Privatsekretär?«

		»So ist es.«

		»Scheint ein tüchtiger junger Mann zu sein; hat den besten
Eindruck auf mich gemacht.«

		»Ich habe meist tüchtige Leute um mich, nur sind sie manchmal
ein bißchen gefährlich. Ich habe nämlich die Neigung, mir die Leute
durch Dankbarkeit zu verpflichten. Es geschieht mir häufig, daß
entgleiste oder schiffbrüchige Existenzen, Edelleute, Offiziere und
so, bei mir Rettung suchen. Das gibt immer eine ungemütliche
Alternative. Entweder – ich helfe ihnen auf die Beine, oder – sie
schießen sich eine Kugel vor den Kopf. Ein Drittes gibt es
gewöhnlich nicht. Ich helfe also, wo ich vermuten kann, daß eine
Rettung wirklich noch möglich ist. Nun ist es aber da leider
gewöhnlich mit Geldspenden nicht abgetan. Das wäre das Einfachste
und Bequemste, aber auch das Unpraktischste. Die Leute müssen
eingespannt werden in eine Arbeit, in einen Beruf, wenn [bookmark: vol6page047]47 nicht
in kurzer Zeit die ungemütliche Alternative sich aufs neue
einstellen soll. Ich fürchte, Herr Dagobert, daß diese Ausführungen
Sie ein wenig langweilen werden.«

		»Ich bitte nur fortzufahren, Exzellenz, ich höre aufmerksam
zu.«

		»Ich muß sie aber vorbringen, um Ihnen den ganzen Zusammenhang
verständlich zu machen. Nun beginnt die Schwierigkeit. Gewöhnlich
ist die verzweifelte Lage nicht ohne eigenes Verschulden
herbeigeführt worden. Wie soll ich nun Männer, von denen ich weiß,
daß sie Verfehlungen auf dem Gewissen haben, die oft sehr ernst,
aber doch nicht derart sind, daß gleich die Todesstrafe auf sie
gesetzt werden müßte, und das wäre der unausweichliche Selbstmord –
wie also soll, wie könnte ich die anderen Leuten empfehlen?!
Das geht nicht. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als sie
selbst anzustellen und zu versorgen. Und so sehe ich mich denn von
Zeit zu Zeit von einem Stab von Mitarbeitern umgeben, über die
eigentlich jeder vernünftige Mensch den Kopf bedenklich schütteln
müßte.«

		»Vielleicht nicht mit Unrecht, Exzellenz!«

		»Ich bin auch darauf gefaßt, dabei einmal das Opfer einer
katastrophalen Erfahrung zu werden.«

		»Ein solcher Fall scheint eingetreten zu sein.«

		»Auch Baron Goth war so eine gescheiterte Existenz, ein
abgewirtschafteter Lebemann. Er hatte eigentlich nichts
Unehrenhaftes begangen, er hatte nur verschwendet. Ich konnte ihn
also weiter empfehlen, ohne daß ich etwas zu verschweigen gehabt
hätte. Ich sprach also mit dem Generaldirektor der Zentralbank. Der
ließ sich den Mann kommen, prüfte [bookmark: vol6page048]48 seine Fähigkeiten, die
ihn in hohem Maße befriedigten, und räumte ihm sodann eine
Vertrauensstellung ein. Ich konnte Baron Goths Tätigkeit aus
nächster Nähe beobachten. Ich bin nämlich Präsident des
Verwaltungsrates der Zentralbank. Das ist eigentlich eine
Ehrenstelle, aber ich bin nicht gewohnt, meine Ehrenstellen, es
gibt deren ziemlich viele, lediglich als solche zu betrachten. Ich
lege selbst mit Hand an, und zumal bei der Zentralbank sah ich
fleißig nach dem Rechten. Sie betreibt großzügige geschäftliche
Unternehmungen. In mir steckt etwas von einem Geschäftsmann; ich
war also ganz bei der Sache. Baron Goth als Präsidialsekretär kam
häufig in meine Wohnung, sei es, um mir vertrauliche Mitteilungen
von der Direktion zu überbringen oder um in besonderen Fällen meine
Weisungen oder Entscheidungen einzuholen. Das ging so etwa ein Jahr
lang in schönster Ordnung, dann aber begannen unliebsame Gerüchte
über den Baron umzulaufen. Wieder nichts eigentlich Ehrenrühriges,
aber doch recht Unliebsames. Er begann wieder Aufwand zu treiben,
und darüber entstand das Gerede. Da mußte etwas geschehen.
Moralisch verantwortlich war ich, und für die Bank schien er nun
gefährlich. Ein plausibler Grund, ihn fortzujagen, lag nicht vor,
hätte auch meiner persönlichen Stimmlage gar nicht entsprochen.
Schließlich hatte er sich bisher auch als befähigt, verläßlich und
tüchtig erwiesen. Ich machte kurzen Prozeß und stellte ihm den
Antrag, unter Verdoppelung seiner Bezüge bei mir als Privatsekretär
einzutreten.«

		»Das sieht Ihnen ähnlich, Exzellenz!«

		»Mir konnte er nützlich sein, und ich konnte ihn so besser im
Auge behalten, und wenn schließlich [bookmark: vol6page049]49 etwas Fatales passieren
sollte, war es besser, es passierte mir als der Bank. Mein Antrag
wurde angenommen, und ich erwirkte die Abkürzung der
Kündigungsfrist auf einen Monat. Diese Frist benutzte ich, um mir
vollen Aufschluß über das Privatleben und die Beziehungen des
Barons zu verschaffen. Und nun, Herr Dagobert, wird es mir recht
schwierig, weiterzureden. Wir sehen uns heute zum erstenmal, und
ich will zu Ihnen sprechen, wie ich sonst zu keinem Menschen auf
der Welt sprechen würde, nicht einmal zu dem allervertrautesten
Freunde. Noch darf ich mich nicht einmal darauf berufen, daß wir
Freunde sind – ich hoffe, es in nicht allzu ferner Zeit zu
können –«

		»Was mich betrifft, Exzellenz, so können Sie mich getrost schon
jetzt Ihren Freund nennen,« sagte Dagobert.

		»Ich schlage freudig ein,« erwiderte der Graf und streckte
Dagobert die Hand entgegen, »und so will ich denn als Freund zum
Freunde, als Mann zum Manne, als Kavalier zum Kavalier reden, so
rückhaltlos ist mein Vertrauen, daß ich Ihnen nicht einmal erst
besonders die Pflicht der Geheimhaltung auferlege.«

		»Ganz unnötig, Exzellenz; versteht sich von selbst.«

		»Wieder muß ich – Sie werden mich für recht redselig halten und
für einen Menschen, der vom Hundertsten ins Tausendste kommt –
etwas weiter ausholen, aber es ist notwendig, wenn Sie in allem
klar sehen sollen. Sie wissen also, daß ich mich gelegentlich mit
recht zweifelhaften Elementen umgebe, und ich glaube, Sie haben das
vorhin ein gefährliches Experiment genannt –«

		[bookmark: vol6page050]50 »Ich weiß nicht, ob ich es gesagt habe, gedacht
habe ich es mir jedenfalls!«

		»Nun – häufig mißlingt ein solches Experiment, manchmal aber
gelingt es auch, und dann macht man gelegentlich eine Erfahrung, zu
der man sonst im Leben nicht gekommen wäre. Ganz merkwürdig und
überraschend. Ich habe auf diese Art einen Menschen gewonnen, der
mir ein Diener, ein Sklave von ganz legendarischer Treue und
Ergebenheit geworden ist. Hätte ich so die Gelüste der Großen aus
der Renaissancezeit, ich könnte ihm ruhig befehlen: schaffe mir
diesen oder jenen aus der Welt – und in wenigen Stunden wäre es
getan. Und sollte er dabei abgefaßt worden sein, so würde er sich
den Kopf abschlagen lassen, ohne auch nur mit einem Worte seinen
Auftraggeber verraten zu haben. Das war ein junger Husarenoffizier
aus guter Familie, der ebenfalls in eine äußerst kritische Lage
geraten war. Der Fall war viel, viel ernster, als etwa der mit
Baron Goth. Wenn ich da nicht eingriff, gab es wirklich nichts
anderes mehr als eine Kugel vor den Kopf. Ihn anderen Leuten zu
empfehlen, daran war gar nicht zu denken. Gelernt hatte er nichts
Rechtes. Er wäre höchstens als Stallmeister oder Trainer zu
verwenden gewesen, aber diese Posten waren bei mir besetzt, und man
schickt doch nicht altgediente, bewährte Leute fort, um ein
unsicheres Experiment zu machen. Wo ein Wille ist, ist auch ein
Weg. Schließlich fand ich doch etwas. Ich besitze mehrere
Automobile, und wenn es gerade sein muß, hat ein neuer Chauffeur
immer noch Platz. Ich ließ ihn also ausbilden, dann seine
vorgeschriebene Prüfung machen, und nun steht er schon seit sechs
Jahren [bookmark: vol6page051]51 in meinem Dienste. Wir sprechen sehr wenig
miteinander, aber täglich danke ich im stillen dem Zufall oder dem
Schicksal, einen solchen Menschen gefunden zu haben. Ich weiß, daß
er über mich wacht, und ich fühle mich geborgen. Er hat kein
anderes Lebensinteresse, als mir in seiner wortlosen Art seine
Dankbarkeit zu bekunden.«

		»Also ein Ausnahmsfall!«

		»Ja, und ein merkwürdiger dazu. Als ich nun mit dem Gedanken
umging, mir den Baron ins Haus zu nehmen, wollte ich doch gern erst
Genaueres über ihn erfahren. Ich nahm also meinen Chauffeur
beiseite und trug ihm auf: Du, Andor – es war bei seiner Aufnahme
seine ausdrückliche und begreifliche Bitte gewesen, nur bei seinem
Vornamen angerufen zu werden, und ebenso hatte er darauf bestanden,
daß ich ihn duzen solle – also: du, Andor, bringe mir heraus, wie
es mit dem Baron Goth steht und was eigentlich mit ihm los
ist.«

		»Wissen Sie, Exzellenz, daß ich Sie um den Menschen beneide. So
einen könnte ich brauchen wie einen Bissen Brot!«

		»Er brachte alles heraus – mehr als mir lieb war! Der Baron
hatte tatsächlich sein verschwenderisches Leben wieder aufgenommen,
und das Motiv dazu war gerade kein ungewöhnliches.«

		»Wahrscheinlich die göttliche Liebe!«

		»Sie haben es erraten, Herr Dagobert.«

		»Was gerade kein besonderes Kunststück war.«

		»Ich wollte mich dabei schon beruhigen, aber ich glaubte zu
bemerken, daß Andor noch etwas auf dem Herzen habe. Und dann kam es
heraus, und das war schon etwas Ungewöhnlicheres. Der Gegenstand
[bookmark: vol6page052]52 seiner Verehrung war – meine Frau. Sie machen so
ein erschrockenes Gesicht, lieber Dagobert – lassen Sie sich nicht
aus der Fassung bringen. Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß
ich selbst bei dieser Nachricht die Fassung nicht verloren habe.
Eins drückte mich dabei nur, das Gefühl der ärgerlich komischen
Figur, die der Ehemann macht, der solche Dinge immer glücklich als
letzter erfährt, wenn die ganze Welt sich schon über sie
unterhielt. Zum Glück war es doch nicht so.«

		»Gott sei Dank!«

		»Ihren Stoßseufzer der Erleichterung werden Sie zurücknehmen
müssen, lieber Dagobert. Mit den Tatsachen selbst hatte es seine
volle Richtigkeit, nur war glücklicherweise noch nichts davon in
die Öffentlichkeit gedrungen. Das war die Hauptsache, im übrigen
aber saß ich schön drin! Dennoch war ich keinen Augenblick
unschlüssig, wie ich mich zu benehmen und was ich zu tun hätte. Sie
werden mir vielleicht nicht beistimmen, und wenn ich herumfragte,
würde es vielleicht niemand tun, aber ich meine, so ganz kann sich
auch niemand in meine Lage hineindenken. Es stellen sich im Leben
eben manchmal Verhältnisse ein, wo jeder für sich stehen und nach
seinem eigenen mehr oder minder dummen Verstande handeln muß. Ich
habe den Baron doch in mein Haus genommen. Sie mißbilligen
das?«

		»Ich enthalte mich des Urteils, Exzellenz, da ich annehme, daß
Sie Ihre zureichenden Gründe dafür gehabt haben mögen.«

		»Ich war und bin überzeugt, daß sie zureichend waren. Was meine
Frau betrifft, so habe ich mich keinen Augenblick damit
aufgehalten, nachzugrübeln, [bookmark: vol6page053]53 ob sie schuldig sei
oder nicht. Das war mir vollständig gleichgültig und interessierte
mich nicht. Ich wußte, daß ihr alles zuzutrauen sei. Wir sind uns
längst entfremdet, und wenn ich nicht schon lange ein Ende gemacht
habe, so war es des unnützen Geredes der Welt halber und weil ich
der großen Sippe meiner Verwandtschaft nicht die Genugtuung
bereiten wollte. Sie hatten mich ja förmlich mit Stricken
zurückhalten wollen, als ich mir die für mich viel zu junge zweite
Frau und noch dazu vom Theater, ja aus dem Chorpersonal, wegholte.
Es war eine große Dummheit von mir, aber ich meine, daß jeder
Mensch das Anrecht auf eine große Dummheit im Leben hat. Ich für
meine Person habe allerdings von diesem Menschenrecht einen etwas
allzu unbescheidenen Gebrauch gemacht. Unser gutes Einvernehmen
hatte nicht einmal ein Jahr gedauert. Zu Zwistigkeiten habe ich
mich natürlich nicht herbeigelassen; wir gingen einfach unsere
eigenen Wege. Und was den Baron betrifft – was sollte ich mit dem
beginnen? Mich mit ihm schießen? Damit hätte ich die Sache erst
recht an die große Glocke gehängt, und dazu war mir mein Name doch
zu gut. Ich spielte also die Rolle des ahnungslosen Wohltäters
weiter. Dabei war ich nicht der Meinung, daß sich nun vielleicht
sein Ehrgefühl und sein Gewissen regen würden. Ich weiß, daß auf
derlei wenig Verlaß ist bei einem Manne, der im erotischen Bann
liegt. Es war schlechterdings mit ihm nichts anderes anzufangen.
Meinen Antrag hatte ich ihm schon gestellt. Bei der Bank konnte ich
ihn nicht mehr lassen. Das trieb sicherlich zu einer größeren
Defraudation. Wenn es schon sein mußte, war es besser, sie wurde
[bookmark: vol6page054]54 bei mir verübt als dort. Ich hätte ihn ja mit Geld
ausstatten und nach Amerika schicken können, aber es ist die große
Frage, ob er gegangen wäre! Ich nahm ihn also zu mir. So hatte ich
ihn wenigstens unter den Augen.«

		»Und dann ist der Diebstahl prompt erfolgt!«

		»Nicht ganz so, wie Sie meinen, Herr Dagobert. Mitschuldig mag
er natürlich sein, aber gestohlen hat meine Frau.«

		»Ist das möglich?!«

		»Ich muß Ihnen nämlich mitteilen, daß auch meine Frau seit heute
morgen abgängig ist.«

		»Das ist entsetzlich!«

		»Sie brauchen nicht so entsetzt zu sein, lieber Freund. Mich
läßt die Geschichte ganz kalt.«

		»Ich muß gestehn, Exzellenz, ich werde immer ratloser!«

		»Ich kann mir denken, daß Sie mich noch nicht verstehen. Es wird
schon noch kommen.«

		»Sie wollen aber doch nicht etwa Ihrer Frau nachsetzen
lassen?!«

		»Denke nicht daran.«

		»Das meine ich auch. Sie sind sie losgeworden – Danken Sie Gott
und seien Sie froh!«

		»Bin ich auch.«

		»Da möchte ich aber doch wissen, warum ich eigentlich hier
sitze. Nach der ganzen Sachlage scheint hier das Vernünftigste zu
sein, nicht einen Finger zu rühren.«

		»Noch kennen Sie aber nicht die ganze Sachlage, und tatsächlich
ist mir Ihre Mithilfe ganz außerordentlich dringend vonnöten.
Lassen Sie mich weitererzählen. Ja, ich habe einmal eine große
Dummheit [bookmark: vol6page055]55 gemacht, aber so dumm bin ich doch nicht, daß ich
mich sehenden Auges von den zwei Leuten hätte hinters Licht führen
lassen. Andor hatte ich befohlen, ihr Vertrauter zu werden. Er
wurde es. Ich hätte seiner nicht bedurft, um selber sehr bald
darauf zu kommen, daß eine Flucht geplant sei. Als ich das einmal
wußte, war für meine weiteren Kombinationen die Richtung gegeben.
Zur Flucht braucht man Geld, bares Geld. Dafür mußte ich sorgen.
Die bequemste Gelegenheit bot mein Kassenschrank, den Sie hier
sehen. Die Türe gegenüber führt in mein Schlafzimmer. Ich mußte
diese Gelegenheit vorbereiten, weil ich sie doch übersehen und mich
so am besten vor anderweitiger unabsehbarer Überraschung schützen
konnte. Ich machte also Ordnung in meiner Kasse und legte eines
Abends, da ich mich von meiner Gattin beobachtet wußte, ein
Päckchen großer Banknoten hinein. Es traf ein, was ich erwartet
hatte. Die Kasse wurde in der Nacht geöffnet, das bereitliegende
Geld gezählt und – für ungenügend befunden.«

		»Woher hatten sich Exzellenz die Gewißheit davon
verschafft?«

		»Auf ganz einfache Art. Zum Inhalt meiner Kasse konnte man nur
mit Hilfe meiner Schlüssel gelangen, anders nicht. Diese Schlüssel,
es sind ihrer drei, liegen während der Nacht auf meinem
Nachtkästchen. Ich hatte sie so hingelegt, daß sie ein
rechtwinkliges Dreieck bildeten, und dicht neben einen der
Schlüssel ein Stückchen Zigarettenasche, das zerdrückt werden
mußte, wenn jemand nach den Schlüsseln griff. Am nächsten Morgen
bildeten die Schlüssel kein rechtwinkliges Dreieck und das
Aschenstückchen war zerdrückt.«

		[bookmark: vol6page056]56 »Mein Kompliment, Exzellenz! Ich sehe, Sie wären
sich selbst der beste Detektiv.«

		»Ich verdiene das Lob nicht ganz. Ich war auf den ganzen Zauber
erst verfallen, als ich vorher schon einmal in der Nacht ein leises
Klirren auf der Marmorplatte meines Nachtkästchens gehört hatte.
Meine Gattin, die Hausehre, hatte schon vorher einmal
nachgesehen.«

		»Sie sagten auch, Exzellenz, daß das Geld nachgezählt worden
sei?«

		»Ja; ich hatte mit zwei winzigen Bleistiftstrichen die Lage des
Päckchens markiert. Es lag am Morgen nicht mehr innerhalb der
gezogenen Grenzen.«

		»Ausgezeichnet!«

		»Es war ihnen zu wenig. Mein Gott, ich wollte sie auskosten und
versuchte es zunächst mit hunderttausend Kronen. Ich gebe zu, daß
ich unrecht tat. Damit läßt sich keine standesgemäße Flucht
bewerkstelligen. Ich ließ einige Tage verstreichen und dann
hinterlegte ich, wieder beobachtet, zweimalhundertundvierzigtausend
Kronen. Man will sich doch nicht lumpen lassen!«

		»Und das hatte genügt?‹

		»Es hatte genügt. Dieses Mal hatte mich meine Berechnung nicht
im Stiche gelassen. Als ich heute morgen aufwachte, lagen meine
Schlüssel wieder nicht im Dreieck, das Geld war verschwunden und
verschwunden waren auch meine Gattin und mein Privatsekretär Baron
Goth. Ich war vollkommen befriedigt.«

		»Ich bin sehr erfreut über den philosophischen Gleichmut, mit
dem Exzellenz die Dinge nehmen, verstehe aber immer noch nicht, was
ich dabei soll.

		[bookmark: vol6page057]57 Sie werden doch den Herrschaften um Gottes willen
nicht nachsetzen lassen wollen?!«

		»Das will ich allerdings, das muß ich.«

		»Ich möchte mir gestatten, auf das allerernstlichste davon
abzuraten.«

		»Es muß sein. Natürlich möchte ich weder mein Geld noch meine
Frau noch die Perle von einem Sekretär wiederhaben. Es handelt sich
noch um etwas ganz anderes, weitaus Wichtigeres.«

		»Das habe ich auch schon vermutet, Exzellenz. Denn aus dem
bisher Gehörten und namentlich aus dem Umstand, daß diese
Geschehnisse Eure Exzellenz nicht aus dem seelischen Gleichgewicht
zu bringen vermocht haben, war nicht zu entnehmen, daß Sie selbst
ihnen eine katastrophale Bedeutung beilegen.«

		»Ganz richtig geschlossen, lieber Dagobert. Das Wichtigste kommt
auch erst noch. Bisher sieht es so aus, als sei ich mit aller
wünschenswerten Umsicht vorgegangen – nicht wahr?«

		»Ich kann von meinem fachmännischen Standpunkt aus nur
bestätigen, daß die Sache ausgezeichnet gemacht war.«

		»Und doch bin ich ein Esel gewesen, lieber Dagobert, und habe
wieder eine kolossale Dummheit gemacht. Allerdings habe ich auch
dafür eine Entschuldigung. Wofür gäbe es keine? In meinem
Geldschrank war auch eine goldene Kassette verwahrt, deren Besitz
mir wertvoller ist als mein Leben. Die ist auch verschwunden! Sie
werden fragen, wie ich nur so unvorsichtig sein konnte. Seit Jahren
stand die Kassette dort. Ich hatte mich so an sie gewöhnt, daß ich
oft gar nicht mehr an sie dachte, wenn ich den Geldschrank öffnete.
Die Gewohnheit stumpft [bookmark: vol6page058]58 ab. Zudem war ich in
der letzten Zeit so benommen von meinen schlauen Plänen zum Zweck
meiner Befreiung, daß ich an den größten Schatz, den ich zu hüten
hatte, gar nicht mehr dachte. Das ist die ganze Erklärung, die ich
zu bieten vermag.«

		»Ich nehme wieder an, Exzellenz, daß es nicht der materielle
Wert ist, der Sie den Verlust so schwer empfinden läßt.«

		»Über den materiellen Wert hätte ich kein Wort verloren. Sie
können sich denken, daß derlei keine Rolle spielt, wo es sich um
die endgültige Trennung von einer Frau handelt. Zudem habe ich von
dem materiellen Wert, der hier in Frage kommt, gar keine Ahnung.
Ich weiß nicht einmal, ob das Kästchen nur ein Schriftstück oder
auch sonst noch Werte enthält, ich weiß nur, daß ich lieber zehn
Millionen, ja mein ganzes Vermögen verlöre, als dieses
Kästchen.«

		»Sonderbar! Und dieses Kästchen soll zurückgeschafft
werden?«

		»Um jeden Preis! Es darf kein Preis zu hoch sein.«

		»Haben Exzellenz – verzeihen Sie die Frage – Herrn von Skrinsky
auch von dem Verschwinden dieser Kassette Mitteilung gemacht?«

		»Aber keine Idee!! Wo denken Sie hin! Von dieser Kassette wußte
und weiß bis zur Stunde kein Mensch etwas und sollte auch nie
jemand etwas erfahren. Mein geliebtes Weib mag in ihr die
Schmucksachen meiner verstorbenen ersten Frau vermutet haben. Das
war für mich ein verhängnisvoller Irrtum. So sehr ich den Verlust
bedauert hätte, ich hätte ihn doch verschmerzt, und hätte deshalb
nie die Behörde behelligt oder Sie um Ihre Dienste gebeten.
Höchstens hätte ich versucht, die Gelegenheit zu finden, ihn
[bookmark: vol6page059]59 zurückzukaufen. Strinsky habe ich nur verständigt,
um für den allerschlimmsten Fall, den ich nicht überleben möchte,
daß ich nämlich die Kassette gar nicht oder nicht unversehrt
zurückbekäme, wenigstens das eine für mich anführen zu können, daß
ich nichts unversucht gelassen habe.«

		»Ich verstehe das, Exzellenz. Offenbar handelt es sich nicht um
Ihr Eigentum, sondern um ein Depot, um anvertrautes Gut.«

		»So ungefähr allerdings, aber nicht um anvertrautes Gut in
gewöhnlichem Sinne. Das pflegt ja ersetzlich zu sein, ich aber wäre
aller Sorgen ledig, wenn dieser Verlust ersetzlich wäre. Skrinsky
weiß nur von dem gestohlenen Gelde und dem verschwundenen Sekretär,
und er hat die Aufgabe, sich der Person und der Habseligkeiten des
Sekretärs zu bemächtigen. Seien Sie ruhig, Herr Dagobert, er wird
diese Aufgabe nicht lösen.«

		»Ich war nicht unruhig, Exzellenz.«

		»Er kann sie unter den gegebenen Umständen nicht lösen. Als ich
den Verlust des Kästchens bemerkte, war mein erster Gedanke: Da muß
Dagobert her!«

		»Sehr gütig, Exzellenz, aber leider muß ich wiederholt den
Verlust sehr kostbarer Stunden beklagen!«

		»Auch darüber kann ich Sie beruhigen. Wir haben noch nichts
versäumt, und bisher konnte überhaupt nichts getan werden. Ich
selbst würde mit Ihnen hier nicht so ruhig plaudern können, wenn
ich nicht wüßte, daß noch keine Gefahr im Verzuge ist. Jetzt
allerdings kann jeden Augenblick, ich vermute höchstens in einer
Stunde, der Zeitpunkt eintreten, da unsere, will sagen Ihre
Tätigkeit einzusetzen hat. Ich erwarte erst eine Nachricht, von der
[bookmark: vol6page060]60 ich wußte, daß sie vor dem späten Nachmittag nicht
eintreffen könne. Ich hatte also Zeit, und die habe ich benutzt.
Ich habe mich zunächst mit Freund Grumbach ins Einvernehmen gesetzt
Ihretwegen – ob ich es nämlich wagen dürfte, mich an Sie zu
wenden.«

		»Aber Exzellenz –‹

		»Dann lag es mir am Herzen, die notwendigen geschäftlichen
Angelegenheiten gleich zu ordnen. Die persönliche Sache zwischen
mir und meiner Frau ist erledigt. Wir werden uns im Leben nicht
mehr begegnen. Ich hatte nur noch ihre materielle Existenz
sicherzustellen. Sie werden das nach dem Vorgefallenen vielleicht
als eine übertriebene Sorgfalt ansehen. Auch wenn darin ein Vorwurf
liegen sollte, nehme ich ihn ruhig hin. Sie trägt meinen Namen. Die
Welt wird von der wahren Sachlage niemals etwas erfahren. Die
Gräfin wird immer auf Reisen sein; denn ins Land darf sie mir nicht
mehr herein. Man wird sich anfänglich in der Gesellschaft über
diese Reiselust wundern, später wird man sich daran gewöhnen oder
meinetwegen sich das Seinige denken. Lösbar ist unsere Ehe nicht,
und so sei, so gut es geht, der Schein behauptet. Ich habe nicht
lange geschwankt, wie ich die materielle Seite zu ordnen hätte. Ich
stellte mir vor, wie ich als Kavalier eine Freundin verabschiedet
hätte. Man hat doch seine ›moralischen‹ Verpflichtungen. Ich zog
ihr Verschulden nicht in Betracht und berücksichtigte weiter, daß
die Dame, die als die Gemahlin des Grafen Anzbach gilt, auch
standesgemäß leben müsse. Ein Kapital durfte ich ihr mit Rücksicht
auf ihre eigene Sicherheit nicht in die Hand geben. Sie wird also
durch die Zentralbank [bookmark: vol6page061]61 regelmäßige monatliche
Bezüge bis an ihr Lebensende zugestellt erhalten. Hier, Sie können
Einsicht nehmen in die Abschrift des Instrumentes, das ich der Bank
zur genauen Handhabung übergeben habe.«

		Dabei nahm er aus seiner Schreibtischlade ein Dokument, das er
Dagobert reichte, der es mit großer Aufmerksamkeit durchlas.

		»Die Verfügungen sind klug und, wie nicht anders zu erwarten
war, außerordentlich großmütig,« sagte Dagobert, das Schriftstück
zurückgebend. Der Exzellenzherr hatte dieses kaum wieder in der
Lade untergebracht, als der telephonische Apparat auf seinem
Schreibtische ein leises Signal vernehmen ließ.

		»Das ist höchstwahrscheinlich die erwartete Nachricht,« rief der
Graf mit nur mühsam aufrechterhaltener Ruhe. »Bitte nehmen Sie eine
Hörmuschel!«

		Dagobert tat so und wurde nun Zeuge folgenden Gespräches:
»Hallo, hier Anzbach! Wer dort?«

		»Hier Andor.«

		»Gott sei Dank! Nun?«

		»Melde gehorsamst, Exzellenz, daß wir glücklich in Salzburg
angekommen und im Hotel Elisabeth abgestiegen sind.«

		»Hat es auf der Reise Zwischenfälle gegeben?«

		»Die Reise ist glatt vonstatten gegangen, Exzellenz.«

		»Wo ist Mittagstation gehalten worden?«

		»In Linz, Exzellenz zu dienen, im Hotel Krebs.«

		»Weißt du etwas über die weiteren Reisepläne?«

		»Zu dienen, Exzellenz. Erst achttägiger Aufenthalt im
Salzkammergut, dann Weiterreise nach Paris.«

		»Was ist für morgen beabsichtigt?«

		»Fahrt nach St. Gilgen, Aufenthalt dort zwei Tage,
Seehotel.«

		[bookmark: vol6page062]62 »Unter welchem Namen reisen sie?«

		»Die Herrschaften reisen als Graf und Gräfin Aggstein, damit
Krone und Initialen auf dem Auto stimmen.«

		»Was tun sie jetzt?«

		»Die Herrschaften sind bei der Toilette.«

		»Kannst du mich in einer halben Stunde wieder anrufen, ohne daß
es auffällt?«

		»Ich kann es, Exzellenz, da die Herrschaften einen Spaziergang
durch die Stadt machen wollen.«

		»Schön, ich danke dir; halte die Augen weiter offen!
Schluß!«

		»Sie sehen, lieber Freund,« richtete Graf Anzbach das Wort
wieder an Dagobert, »daß bisher tatsächlich nichts unternommen
werden konnte, da ich die Reiseroute nicht kannte. Jetzt endlich
können wir einen Entschluß fassen. Vorerst allerdings bin ich Ihnen
noch einige Aufklärungen schuldig. Wie es kommt, daß Andor mit
ihnen reist, werden Sie sich wohl selber zusammenreimen können. Da
ich die Flucht voraussah, tat ich auch das Erforderliche, sie
ordentlich vorzubereiten. Sie haben mein bestes Automobil und
meinen besten Chauffeur mitgenommen. Sie halten das für ihren
Geniestreich. Es war meiner. So reisen sie förmlich unter meinen
Augen. Wir wissen jetzt, wo sie in den nächsten zwei Tagen sich
aufhalten werden. Was raten Sie nun?«

		»Noch kann ich gar nichts raten, Exzellenz, ich weiß nur, daß
ich den heutigen Nachtzug benutzen werde, um nach St. Gilgen
zu kommen. Das übrige liegt, um mich homerisch auszudrücken, im
Schoße der Götter.«

		[bookmark: vol6page063]63 »Sie werden mich zu unaussprechlichem Danke
verpflichten!«

		»Stellen wir vor allen Dingen meine Aufgabe fest. Exzellenz
wünschen wieder in den Besitz des Kästchens zu gelangen. Sonst habe
ich nichts zu besorgen?«

		»Sonst absolut nichts!«

		»Und der Preis spielt keine Rolle?«

		»Sie haben vollkommen freie Hand, so weit Sie nur gehen wollen
oder müssen. Ich wiederhole, mir ist kein Preis zu hoch, und ich
gestehe Ihnen ganz offenherzig, daß ich unbedenklich auch
Menschenleben opfern und Blutschuld auf mich laden würde, wenn ich
nicht anders wieder in den Besitz des Kästchens gelangen
könnte.«

		»Nun wäre es mir allerdings doppelt und dreifach lieb, wenn ich
Sie davor bewahren könnte, Exzellenz!«

		»Und noch etwas, mein teurer Herr Dagobert! Ich muß das Kästchen
unversehrt, jedenfalls uneröffnet zurückerhalten!«

		»Exzellenz, das ist mehr als ein Mensch versprechen kann! Wer
bürgt uns denn dafür, daß die Kassette nicht schon geöffnet worden
ist?! Das wäre nicht einmal sehr unwahrscheinlich. Denn sicher war
man neugierig, zu erfahren, was man eigentlich erbeutet hat.«

		»So einfach ist die Sache doch nicht mit dem Öffnen. Sie können
sich gleich selbst davon überzeugen. Hier habe ich eine genaue
Nachbildung des Kästchens.«

		Er holte es aus derselben Schreibtischlade hervor, der er das
früher gezeigte Dokument entnommen hatte, und wies es vor.

		[bookmark: vol6page064]64 »Sehen Sie sich das gut an,« fuhr er dann fort.
»Es wird das auch schon deshalb nützlich sein, damit man Ihnen
nicht etwa ein falsches Kästchen unterschiebt, wenn es zu den
Verhandlungen kommen sollte. Die solide und sehr widerstandsfähige
eiserne Wandung des Kästchens ist auf allen Seiten mit einem
zierlichen Golddekor in Filigranarbeit verkleidet. Diese
Verkleidung besteht aus im ganzen sechshundert kleinen,
feingearbeiteten Rosetten im Rokokostil. In der Mitte einer jeden
Rosette sehen Sie ein kleines Loch. In jedes dieser Löcher paßt der
Schlüssel des Kästchens, der einem altmodischen Uhrschlüssel nicht
unähnlich sein mag. Ich vermute das. Denn ich selbst habe ihn nie
gesehn. Er liegt noch, wie er mir übergeben worden ist, in
versiegeltem Umschlag in meiner Kasse. Man hat übersehen, ihn
mitzunehmen, oder wohl richtiger, man hat den Schlüssel nicht in
dem Umschlag vermutet. Aber wenn man den Schlüssel auch mitgenommen
hätte, es hätte nichts genützt ohne Kenntnis, wie er zu verwenden
sei. Die ›Gebrauchsanweisung‹ habe ich zur größeren Sicherheit an
anderer Stelle ebenfalls in versiegeltem Umschlag feuer- und
einbruchsicher verwahrt. Ihnen will ich das Geheimnis verraten,
aber auch Ihnen würde es ohne Anweisung nichts nützen.«

		»Immerhin hat es Interesse für mich, Exzellenz!« sagte
Dagobert.

		»Schön. Wir haben hier sechshundert vollkommen gleiche
Schlüssellöcher, und nur sieben davon sind praktikabel. Ohne
Unterweisung kann kein Mensch wissen, welche das sind. Mit vielem
Herumprobieren könnte man eines oder das andere der richtigen
entdecken – man hätte nichts davon. Die sieben [bookmark: vol6page065]65
winzigen, aber sehr festen Schlösser im Innern des Kästchens geben
nur nach, wenn man sie in der richtigen Reihenfolge öffnet. Da soll
nun ein Mensch bei sechshundert Schlüssellöchern herumprobieren und
bei den entscheidenden Löchern die einzig richtige Reihenfolge
finden. Wissen Sie, ich bin kein großer Mathematiker, aber ich kann
mir auch ohne langwierige Berechnung vorstellen, daß dabei so viele
Permutationen herauskommen, daß einer schon ein paar Millionen
Jahre herumprobieren müßte, um zur richtigen Lösung zu
gelangen.«

		»Ein ganz sonderbares Kästchen!«

		»Es ist das Jubiläumsgeschenk der Genossenschaften der
Goldschmiede und der Kunstschlosser an eine hohe Persönlichkeit.
Und da wir nun schon so weit sind, lieber Dagobert, so sollen Sie
auch alles wissen, damit Sie die ganze Wichtigkeit begreifen, die
die Angelegenheit für mich hat. Es wird Ihnen nicht unbekannt sein,
was ja alle Welt weiß und beredet, daß ich die Auszeichnung
genieße, von jener Persönlichkeit mit rückhaltlosem Vertrauen
beehrt zu werden. Jeder Mensch, er stehe noch so hoch oder so tief,
hat irgend etwas in seinem Leben, was er nicht an die große Glocke
gehängt wissen möchte. Mein Freund hat den Wunsch, daß im Falle
seines Ablebens eine Angelegenheit, die ihm am Herzen liegt, von
mir in aller Stille nach seinem Willen erledigt werde, ohne daß
darüber erst viel geredet würde und allerlei unberufene Instanzen
und Kommissionen zu Rate säßen. Also ein Geheimnis und ein letzter
Wille, mit rührendem, freundschaftlichem Vertrauen in meine Hände
niedergelegt – und nun soll ich hingehen und sagen: ›So habe ich
dein Vertrauen [bookmark: vol6page066]66 gerechtfertigt! Dein Geheimnis ist durch mein
Verschulden nun in den Händen eines Lumpengesindels, das es, wenn
es sich Nutzen davon verspricht, morgen über alle Dächer schreien
wird!‹ Sie sehen, lieber Dagobert, wie ernst die Sache ist. Halten
Sie es für möglich, daß ich mit einem solchen Bekenntnis hintrete?!
Glauben Sie nun, daß mir im entscheidenden Notfalle das Leben der
zwei minderwertigen Menschen, die sich nun auf der Flucht vorläufig
noch von mir unbehelligt belustigen, kostbarer sein wird als das
mir anvertraute Geheimnis? Von jedem letzten Willen sagt man, er
sei heilig, und dieser ist's mir dreifach und zehnfach. Können Sie
glauben, daß mir mein eigenes Leben . . . ach, ich
brauche nicht zu vollenden. Es gibt Dinge, über die man nicht
spricht, weil sie selbstverständlich sind.«

		»Ich danke Ihnen, Exzellenz, daß Sie mir auch das anvertraut
haben. Jetzt erst erfasse ich ganz die volle Bedeutung meiner
Aufgabe. Das Kästchen ist also, das können wir ruhig annehmen, noch
nicht eröffnet. Aufgesperrt konnte es nicht werden. Mit Gewalt ist
da auch nichts auszurichten, nicht so leicht wenigstens. Es ist
fraglich, ob diese feinen Stahlwandungen auch mit einer schweren
Holzhacke zu bewältigen sind. Ohne Aufsehen und Geräusch ließe sich
ein derartiger Versuch gar nicht anstellen. Es dürfte auch bisher
an der schicklichen Gelegenheit gefehlt haben. Und zudem geht man
doch auch nicht einem so wundervollen Meisterwerke der
Goldschmiedekunst gleich mit so brutalen Mitteln zu Leibe. Da läßt
man sich lieber Zeit, insbesondere da auch noch nicht Geldmangel
die Begierde aufgestachelt haben kann. Feinere Instrumente, Bohrer,
Säge und selbst [bookmark: vol6page067]67 Stemmeisen verfangen da
nicht, sie wären denn von der Vollendung in der Ausführung, wie sie
zuweilen bei geschulten internationalen Einbrechern gefunden
werden, und das sind nun unsere beiden Vergnügungsreisenden doch
noch nicht. Ich wage also zu hoffen, daß das Kästchen noch
unversehrt ist, und daß es möglich sein wird, das Geschäft zu einem
gedeihlichen Abschluß zu bringen. Jetzt, Exzellenz, möchte ich mir
nur noch gestatten, einige Fragen an Sie zu richten.«

		»Bitte, fragen Sie, Dagobert.«

		»Sie sind ganz sicher, daß Sie sich auf Andor verlassen
können?«

		»Unbedingt! So sicher, wie ich dasitze. Andor ist ein abnormer
Fall, der in unsere Zeit gar nicht hereinpaßt. Wenn ich ihm heute
den Befehl erteile, daß jene zwei Leute den morgigen Tag nicht
überleben dürfen, dann können Sie sicher sein, daß sie ihn nicht
überleben werden. Das allein ist es ja, was mich einigermaßen
beruhigt.«

		»Weiß Andor etwas von dem Kästchen?«

		»Nicht eine Silbe. Ich hatte ja die furchtbare Entdeckung erst
nach der Abreise gemacht. Ich werde ihn aber nun telephonisch
verständigen.«

		»Ich möchte Sie bitten, Exzellenz, das nicht zu tun.
Telephonisch ist das doch schwierig und unsicher. Man hat keine
Gewähr, ob nicht irgendwie irgendwo irgendwer das Gespräch mit
anhört. Von dem Kästchen soll überhaupt möglichst wenig, am besten
gar nichts geredet werden. Für alle Fälle werde ich selbst morgen
früh zur Stelle sein. Es wäre mir lieb, wenn Exzellenz ihm jetzt
schon mitteilen [bookmark: vol6page068]68 wollten, daß er mir
unbedingt zur Verfügung zu stehen habe.«

		»Er wird Ihnen zur Verfügung stehen, Herr Dagobert, und Sie
können darauf rechnen, daß er alle Ihre Befehle, seien sie welcher
Art, immer pünktlich erfüllen wird. Im übrigen ist es natürlich
auch mir am allerliebsten – das können Sie sich doch denken! – daß
über die Kästchengeschichte nicht ein überflüssiges Wort verloren
werde.«

		»Dann sind wir ja einig, Exzellenz, und jetzt möchte ich nur
noch eine Aufklärung erbitten. Wie verhält sich denn nun die Sache
eigentlich mit diesem zweiten Kästchen. Ein Blick hat mich vorhin
belehrt, daß dieses Kästchen doch keine genaue Nachbildung sein
kann. Tatsächlich hat es nur ein Schloß und das hat durchaus nichts
Geheimnisvolles an sich.«

		Gras Anzbach lachte.

		»Wie Sie doch alles gleich bemerken, lieber Dagobert! Man sieht
doch gleich den Fachmann! Mir sind allerdings nicht zwei gleiche
Kästchen übergeben worden, überhaupt nicht zwei. Die Sache verhält
sich so: Als ich das Original erhielt, war ich so entzückt davon,
daß ich sofort beschloß, mir eine Kopie anfertigen zu lassen. Ich
ging zum Hofgoldschmied Friedinger, der die ornamentale Ausstattung
besorgt hatte, und bat ihn, mir eine Reprise anfertigen zu lassen.
Er hatte erst allerlei Bedenken, die ich aber leicht zerstreuen
konnte, zumal da ich auf den kitzlichsten Punkt, auf den
kunstvollen Verschluß, nicht das mindeste Gewicht legte. Mich
reizte nur der künstlerische Dekor. Friedinger wußte, mit wem er es
zu tun habe, und so konnte ich durchsetzen, was kein anderer
durchgesetzt hätte.«

		[bookmark: vol6page069]69 »Es ist ein Meisterwerk und ein wahres
Kabinettstück! Ich habe seinen Wert so auf etwa vierzehntausend
Kronen geschätzt.«

		»Da ich sechzehntausend dafür bezahlt habe, habe ich es also
sicherlich nicht überzahlt.«

		»Gewiß nicht! Wollen Sie mir nun Ihr Kästchen anvertrauen,
Exzellenz? Es kann für mich vielleicht von Nutzen sein, es genau zu
studieren.«

		»Nicht nur anvertrauen will ich es, lieber Dagobert, ich hätte
es Ihnen am liebsten zum Geschenk gemacht – zur freundschaftlichen
Erinnerung! – wenn wir nicht so unvorsichtig gewesen wären, gleich
auch den Preis zu bereden.«

		»Vielen Dank, Exzellenz, aber als Geschenk wäre es mir zu
kostbar gewesen. Sie wissen, ich bin in meinem Fache Amateur und
starte nicht um Geldpreise, auch nicht um Ehrenpreise, die als
Ersatz für das Geld angesehen werden könnten. Also ich darf die
Kassette mitnehmen?«

		»Verfügen Sie darüber. Übrigens könnte Andor jetzt schon – ach,
lupus in fabula! da meldet er sich
wieder!«

		Tatsächlich war der Graf durch ein leises Signal mitten in der
Rede unterbrochen worden. Er lud Dagobert wieder ein,
zuzuhören.

		»Hallo, hier Anzbach!«

		»Zu Befehl, Exzellenz, hier Andor!«

		»Gibt's was Neues?«

		»Nichts von Bedeutung, Exzellenz. Die Herrschaften sind
ausgegangen.«

		»Bleibt es dabei, daß morgen nach St. Gilgen gefahren
wird?«

		[bookmark: vol6page070]70 »Zu dienen, Exzellenz; ich habe bereits
telephonisch Appartements bestellt und die Zusicherung erhalten,
daß alles bereit sein wird.«

		»Schön. Jetzt merk auf, Andor, was ich sage. Bei mir am Telephon
sitzt ein Herr, der mein Freund ist. Er wird gleich selber mit dir
reden. Vorher will ich dir nur sagen, daß er im Begriffe ist, mir
einen sehr wichtigen Freundschaftsdienst zu erweisen. Er wird dich
aufsuchen, wobei du dich nicht auffällig machen darfst. Sollte er
dir Befehle erteilen, so hast du blind zu gehorchen, genau so, als
hätte ich dir sie erteilt. Hast du mich gut verstanden?‹

		»Zu Befehl, Exzellenz.«

		»Jetzt paß auf, jetzt wird der Herr selber sprechen!«

		»Hallo, Herr Andor,« begann nun Dagobert, »wann gedenken Sie
morgen abzureisen?«

		»Bitte gehorsamst, um zehn Uhr. Das Diner ist im Seehotel zu
St. Gilgen für ein Uhr bestellt.«

		»Ich werde Sie vor dem Seehotel erwarten.«

		»Erbitte gehorsamst ein besonderes Kennzeichen oder
Losungswort.«

		»Losungswort genügt. Sagen wir – Mercedes. Das wird einem
Chauffeur gegenüber nicht auffallen.«

		»Zu Befehl – Mercedes!«

		»Abgemacht. Jetzt sagen Sie mir, wie steht es mit dem Gepäck der
Herrschaften? Wie viele Stücke haben sie mit und wie wird es
transportiert?«

		»Wir haben drei Stück, zwei Koffer und einen Reisekorb, die ich
auf dem Auto mitführe. Die Herrschaften haben nur das Nötigste für
die Reise mitgenommen. Erst in Paris sollen dann die neuen
Ausstattungen eingekauft werden.«

		[bookmark: vol6page071]71 »All right, Herr
Andor, nur eine Bitte noch: Achten Sie sehr genau darauf, daß
nichts von den Gepäckstücken wegkommt. Mehr habe ich vorläufig
nicht zu sagen. Auf Wiedersehn denn morgen – danke – Schluß!«

		»Sie wollen also wirklich reisen?« nahm nun Graf Anzbach wieder
das Wort.

		»Selbstverständlich, heute noch mit dem Nachtschnellzug. Also,
Exzellenz, ich habe Ihre Vollmacht?«

		»Meine unbeschränkte Generalvollmacht. Wort und Handschlag
darauf. Sie wissen, was für mich auf dem Spiele steht. Ich bin auch
sonst nicht kleinlich und ich werde es doch um Gottes willen nicht
in diesem Falle sein! Wollen Sie aber für die Reise nicht lieber
ein Automobil von mir benutzen? Sie reisen damit doch bequemer und
sicherlich nicht weniger schnell.«

		»Danke vielmals, Exzellenz, aber ich fahre mit der Eisenbahn.
Ich muß unbedingt morgen früh an Ort und Stelle sein. Ein Auto kann
eine Panne erleiden, dann gibt es auch noch immer unbeleuchtete
Bahnschranken, diese vermaledeite Landplage für die Automobilisten.
Ich darf mich keinem Akzident aussetzen. Die Eisenbahn ist
sicherer. Übrigens wird mein Automobil gleichzeitig dieselbe Reise
machen. Das ist für den Fall, als ich genötigt sein sollte, den
Herrschaften von St. Gilgen aus nachzufahren, um sie
unauffällig und doch unablässig im Auge zu behalten.«

		Damit verabschiedete sich Dagobert, begleitet von den
Segenswünschen seines Auftraggebers.

		* * *

		[bookmark: vol6page072]72 Der nächste Tag verstrich, ohne daß Graf Anzbach
eine Nachricht erhielt, aber schon am übernächsten morgens um neun
Uhr meldete ihm der Privatsekretär Erdmann, daß der Oberkellner vom
Seehotel bitte, von Seiner Exzellenz empfangen zu werden. Der
Angemeldete wurde augenblicklich vorgelassen.

		»Was bringen Sie für Nachricht?« redete ihn der Graf hastig an,
wobei in seiner Stimme die ganze ungeheure Erregung vibrierte,
unter der er litt.

		Der Mann sah ihn an und verharrte in Schweigen. Der Graf
verstand. Erst mußte sich der Sekretär wieder zurückgezogen haben.
Kaum aber hatte dieser die Tür hinter sich geschlossen, als auch
schon in voller Ungeduld die Frage wiederholt wurde. Die Antwort
lautete:

		»Ich habe die Ehre, Eurer Exzellenz zu melden, daß die Arbeit
getan ist.«

		Graf Anzbach griff sich an den Kopf und brach dann in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Meiner Seel', Herr Dagobert, wie haben Sie sich
verschandelt!«

		»Wie ich mußte, Exzellenz. Hab's wahrhaftig nicht gern
getan.«

		»Ich hätte Sie mein Lebtag nicht erkannt!«

		»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Exzellenz. War schon
geschmeichelt, als mich Ihr Herr Privatsekretär nicht
wiedererkannte.«

		»Und die Hauptsache – ist's gelungen?«

		»Vollständig. Belieben sich zu überzeugen, Exzellenz. Hier ist
das Kästchen. Es ist unversehrt, und daß es nicht geöffnet worden
sein konnte, das wissen wir.«

		[bookmark: vol6page073]73 Dagobert hatte aus dem weitläufigen Havelock, den
er über seinem Kellner-Frackanzug trug, das verhängnisvolle
Kästchen hervorgeholt und dem Grafen überreicht, der es mit
zitternden Händen entgegennahm und dann sofort mit einem tiefen
Atemzug der Erlösung seine Authentizität feststellte. Seine Stimme
zitterte vor innerer Bewegung, als er seinen Dank aussprach.

		»Ich betrachte die Sache so, Herr Dagobert, als hätten Sie mir
das Leben gerettet. Denn ich hätte wahrhaftig nicht gewußt, wie ich
weiterleben soll, wenn – ach, Gott sei's tausendmal gedankt! –
daran will ich gar nicht mehr denken. Nun aber, Herr Dagobert –
aber was soll der Unsinn, ›Herr Dagobert‹ und ›Herr Graf‹ zwischen
uns! Ein Mann, der mir das getan hat, ist mein Freund fürs Leben,
ist mein Bruder. Schlag ein, Dagobert, und erzähle!«

		»Die Sache war nicht so schwierig, wie du dir das vielleicht
vorstellst, Exzellenz. Fast möchte ich sagen – leider!«

		»Nicht schwierig für – dich! Schon wie du dich herausgeputzt
hast, ist ein Kunststück für sich.«

		»Bei dem Handwerk müssen derartige kleine Kunststücke
gelegentlich so nebenher mitlaufen, und stümpern darf man dabei
natürlich nicht, sonst schaden sie nur!«

		Dagobert hatte sich in der Tat ganz meisterhaft metamorphosiert.
Seine Gestalt erschien in dem Frackanzug von schäbiger Eleganz viel
schlanker als sonst. Das Gesicht war glatt rasiert, und sein Haupt
zierte eine blonde Perücke, die hinten gescheitelt war, während
vorne das spärliche Haar en chien
in die Stirne gebürstet war, die dadurch sehr niedrig erschien und
[bookmark: vol6page074]74 der ganzen Visage einen vertrauenerweckend
stupiden Ausdruck verlieh.

		»Es wird Wochen dauern,« bemerkte Dagobert schmerzlich lächelnd,
»bis ich wieder zu meiner gewohnten Schönheit komme. Also höre, wie
es zuging. Als ich dich vorgestern abends verließ, hatte ich noch
verschiedenes zu besorgen. Es mußten Vorbereitungen getroffen
werden für den glatten Verlauf meiner Tätigkeit. Ich hatte zunächst
einen bestimmten Plan im Auge, ohne mich aber von vornherein
ausschließlich auf diesen zu verlassen. Mißlang der, so mußte etwas
anderes versucht werden. Ich telephonierte also nach Salzburg an
einen meiner Schüler, der dort bei dem starken Fremdenverkehr
reichlich Gelegenheit zu ersprießlicher und verdienstvoller
Tätigkeit gefunden hat.«

		»Schüler hast du auch, Dagobert?«

		»Eine ganze Anzahl. Ich habe nämlich die Ehre, in der
Detektivschule unserer Kriminalpolizei einen Unterrichtskurs zu
leiten. Viele meiner begabteren Schüler stehen schon, in alle Welt
verstreut, recht erfolgreich im Beruf. Dem Salzburger – Schaffler
heißt der Mann – trug ich auf, noch am selben Abend nach
St. Gilgen zu fahren und womöglich für uns die zwei Zimmer zu
sichern, die auf beiden Seiten an die für das flüchtige Paar
bestellten Räume grenzten. Einem Fachmann brauchte ich nicht erst
lange Auseinandersetzungen zu machen. Er verstand sofort und
versprach auch gleich, für unauffällige Löcher in den Türen zum
Zwecke der Beobachtung zu sorgen. Das war auch mein Plan. Wenn es
nötig werden sollte, mußte der auf der einen Seite aufpassen, ich
auf der andern. Ich hatte aber noch [bookmark: vol6page075]75 etwas Wichtigeres zu
besorgen. Ich mußte mir die Möglichkeit schaffen, nach meinem
Belieben die Gemächer der Herrschaften zu betreten, ohne damit
irgendwie aufzufallen. Dafür gab es nur ein Mittel: ich
mußte ihr Zimmerkellner werden. Keine ganz einfache Sache. Denn zu
diesem Zwecke mußte der regierende Oberkellner ad hoc abgesetzt werden. Diese Mission wollte
ich bei allem Respekt vor Schafflers Fähigkeiten ihm doch nicht
anvertrauen. Er hätte mit dem Hotelbesitzer und dem Oberkellner
verhandeln müssen, und wenn ich auch ihm trauen durfte, so war ich
doch nicht sicher, ob nicht ein unbedacht oder böswillig fallen
gelassenes Wort eines oder der beiden andern alles verderben
könnte. Das mußte ich also selber besorgen, und das habe ich denn
auch besorgt.«

		»Bist ein Sackermenter, Dagobert! Wie hast du das
angestellt?«

		»Ich bin also, schon als Oberkellner adjustiert, wie du mich
hier siehst, bei dem Hotelbesitzer angetreten. Im Kontor sperrte
ich die Tür hinter mir ab und bat ihn, um nicht erst viel reden zu
müssen, eine Wiener Telephonnummer, die ich ihm nannte,
anzurufen.

		›Aber,‹ rief er erstaunt, ›das ist ja die Nummer –!‹

		›Ganz richtig,‹ unterbrach ich, ›es ist die Nummer – Sie
brauchen den Namen gar nicht auszusprechen. Ihr Anruf wird
erwartet.‹

		Er rief an und erhielt die Weisung, meine Aufträge unbedingt und
unverzüglich zu erfüllen. Auch für die geringste Unterlassung werde
er persönlich verantwortlich gemacht werden! Die Wirkung war eine
verblüffende. Er stellte sich mir sofort bedingungslos zur
Verfügung.«

		[bookmark: vol6page076]76 »Wer ist denn nun das, der eine solche Macht
auszuüben vermag?«

		»Eine Persönlichkeit, die alljährlich im Sommer Aufenthalt im
Seehotel nimmt, und auf die Stücke zu halten der Besitzer alle
Ursache hat. Den Namen lasse mich verschweigen. Man hat seine
Verbindungen, aber bei meinem Metier taugt es nichts, Namen eitel
zu nennen. Kurz, eine Persönlichkeit, der man den Willen tut und
der man nicht widerspricht.«

		»Richtig – Séjour in St. Gilgen – nun weiß ich's ja ohnedies! Da
freilich ist es kein Wunder! Mein Kompliment, Dagobert, für die
Idee!«

		»Den Mann hatte ich also sicher. Nun mußte noch der Oberkellner
aus dem Wege geräumt werden. Ich ließ ihn kommen, drückte ihm eine
Hundertkronennote in die Hand, setzte ihn, ohne ihm Gelegenheit zu
lassen, mit irgend jemanden ein Wort zu wechseln, in mein
Automobil, das inzwischen auch angelangt war, und bedeutete ihm,
daß er nun eine schöne Landpartie machen werde. Mein Chauffeur
hatte den Auftrag, ihn nach Berchtesgaden zu bringen. Das Wetter
war allerdings für eine Landpartie nicht recht geeignet, Salzburger
Schnürlregen, einfach scheußlich, aber dafür konnte ich nichts. Das
war sein Pech.«

		»Schneidig gemacht – das muß man sagen!«

		»Nun war ich allerdings Herr der Situation. Schaffler hatte
meine Aufträge brav erfüllt und wurde, damit er nicht
überflüssigerweise gesehen werde, in dem einen der beiden
Seitenzimmer interniert, um, wenn's not tat, sofort seinen
Beobachtungsposten beziehen zu können. Und nun kommt der Humor von
der Sache. Die Herrschaften, die ihre Flucht unter deinen Auspizien
unternommen hatten, wurden im [bookmark: vol6page077]77 Hotel auch unter deinen
Auspizien empfangen. Als sie vorfuhren, machte ich ihnen die
Honneurs. Den Chauffeur fragte ich so nebenbei mit sachkundigem
Blick auf den Kraftwagen: Mercedes? Der machte Augen, hielt sich
aber stramm. Ich begleitete die Herrschaften in ihre Gemächer,
überwachte den Transport ihres Gepäcks vom Automobil hinauf und
sorgte dafür, daß sie in allem so bedient wurden, wie sich's für
Herrschaften gehört, die unter deinen Auspizien reisen.«

		»Diese zarte Rücksicht ehrt mich.«

		»Sie waren um zwölf Uhr vorgefahren; das Diner war für ein Uhr
bestellt. Sie gingen sofort daran, dafür Toilette zu machen, und so
gewann ich Zeit, mit Andor einige Worte zu wechseln. Etwas
Bemerkenswertes war in der Zwischenzeit nicht vorgefallen, aber
etwas berichtete Andor doch, was mich in Unruhe versetzte und mir
schwere Sorge machte. Mit Rücksicht auf das elende Hundewetter
hatten sie nämlich ihre Reisepläne geändert. Sie hatten genug vom
Salzkammergut; sie wollten nun so rasch als möglich wieder in eine
Stadt, und das nächste Ziel war München. Gleich nach Tisch sollte
die Reise fortgesetzt werden. Für mich hieß es nun: Hic Rhodus, hic salta! Hier und jetzt mußte ich
die Sache fertigmachen. Eine weitere Chance hatte ich kaum noch.
Denn schon hatte ich, wie ich nun einsehn mußte, eine große
Dummheit gemacht, die mich hindern mußte, mich auch weiterhin an
ihre Fersen zu heften. Sie hatten mich schon gesehn! Das war
entscheidend. Noch weiter in Verkleidungen arbeiten – derlei taugt
höchstens für Sensationsnovellen oder Schauerdramen, die für ein
naives Publikum berechnet sind – [bookmark: vol6page078]78 ein vernünftiger Mensch
von Fach läßt sich auf derlei nicht ein. Die Zwangslage, in die ich
da geraten war, war mir im Grunde nicht unlieb. Sie drängte zu
rascher Entscheidung, und wenn etwas sein muß, dann konzentrieren
sich auch die Gedanken besser. Ich mußte mich den Verhältnissen
anpassen und hatte meinen Plan bald fertig.«

		»Glücklicher Dagobert, dem immer gleich was einfällt!«

		»Die Herrschaften machten Toilette für das Diner. Sie wollten es
sich also im Speisesaal servieren lassen, wo tatsächlich schon ein
festlich gedeckter Tisch für sie bereitstand. Das war die
Gelegenheit, die einzige, die sich mir darbot. Ich begab mich auf
das für mich reservierte Zimmer, hielt mich aber mit Beobachtungen
nicht weiter auf, zumal da ich leicht erspäht hatte, daß sie es mit
der Toilette nicht eilig hatten, sondern setzte mich ruhig hin und
schrieb einen Brief. Zeit hatte ich ja.«

		»Immerhin viel Gemütsruhe!«

		»Als nun einige Gongschläge verkündeten, daß es Essenszeit sei,
verließen sie ihre Gemächer, die sie hinter sich absperrten, und
nun betrat ich diese von meinem Zimmer aus. Vorher schon hatte ich
Andor beauftragt, sie bei Tisch aus sicherer Ferne zu beobachten
und, falls sie unerwartet früh aufbrechen sollten, mir ein
zweifaches kräftiges Hupensignal zu geben. Natürlich hatte ich auch
Schaffler im Stiegenhaus aufgestellt, der mich ebenfalls durch ein
verabredetes Zeichen zu verständigen hatte, wenn Gefahr im Anzuge
sei. So konnte ich in leidlicher Sicherheit operieren. Ich war
darauf vorbereitet, die Koffer, falls es nötig sein sollte, mit
meinen Instrumenten [bookmark: vol6page079]79 zu öffnen. Bei meinem
Metier muß man auch derlei verstehen. Es war nicht nötig. Die
Koffer waren nicht wieder versperrt worden. Natürlich begann ich
bei dem Koffer der Gräfin. In zwei Minuten war die Angelegenheit
erledigt, hatte ich das Kästchen.«

		»Sei tausendfach dafür gesegnet!«

		»Damit durfte ich mich aber nicht begnügen. Es war die
Möglichkeit vorhanden, daß der Verlust des Kästchens sofort vor
Abreise noch bemerkt wurde, und es war gar nicht abzusehen, was es
dann vielleicht für Aufsehen gegeben hätte. Das war eine Gefahr,
der vorgebeugt werden mußte. Ich habe vorgebeugt.«

		»Und wie hast du das angestellt, Dagobert?«

		»Ich hatte das zweite Kästchen mitgenommen, und nun wurde die
Kopie an Stelle des Originals hinterlegt. Kein Mensch ist imstande,
die Verwechslung zu bemerken. Ich brachte unseren Schatz in
Sicherheit, und die Herrschaften hatten ihre Suppe noch nicht
gegessen, als ich schon wieder bei ihnen war und mit aller
gebotenen Sorgfalt darüber wachte, daß sie nur ja tadellos bedient
würden. Sie waren auch sehr befriedigt, und als sie gleich nach
Tisch die Weiterreise antraten, wobei ich mithalf, das Gepäck
hinunterzuschaffen – nicht einmal ein Mittagsschläfchen hatten sie
sich gegönnt –, da genoß ich das Glück, ein Goldstück als
huldvolles Trinkgeld in Empfang zu nehmen. Auf dieses Goldstück bin
ich stolz, und ich werde es mir fassen lassen, um es als eine
angenehme Erinnerung an meiner Uhrkette zu tragen. Ich glaube, es
ist so gut wie ein Orden.«

		»Es wird auch für mich eine Erinnerung sein, Dagobert, so oft
ich dich sehe, wieviel Dank ich dir schuldig bin!«

		[bookmark: vol6page080]80 »Die Wohnung hatten sie natürlich anstandslos für
die bedungenen zwei Tage bezahlt. Bei meinem Handstreich ist mir
eine Rechtsfrage aufgeschossen, ob ich so handeln durfte. Ich habe
mir nicht lange den Kopf darüber zerbrochen. In keinem anderen
Falle vielleicht hätte ich so gehandelt, hier konnte ich nicht
anders. Hier kam kein irgendwie bestimmbarer Wert in Frage. Etwaige
Verhandlungen konnten scheitern, Angebote, und waren sie noch so
glänzend, konnten unbedingt zurückgewiesen werden, das Kästchen
aber mußte ich haben. Es war ein Ausnahmefall. Ich nehm's auf meine
Kappe und trage auch die Verantwortung.«

		»Und ich natürlich mit!«

		»Auf den wahren Sachverhalt wird die Gräfin niemals kommen. Mit
dem Kästchen wird sie sich eingehender wahrscheinlich erst in Paris
beschäftigen, zunächst darum, weil sie es vorläufig noch gar nicht
öffnen kann. Auch die Kopie ist nämlich versperrt, und den
Schlüssel habe ich natürlich nicht dazu gelegt, aber dieses
Kästchen wird schließlich doch leicht zu öffnen sein. Auf
irgendeinen Verdacht wird sie nicht kommen können, und auf den
Zimmerkellner von St. Gilgen, den sie nur so flüchtig zu sehen
bekam, wird sie schon gar nicht verfallen. Bis sie nach Paris
kommt, wird sie in so vielen Hotels gewesen und so vielen Kellnern
begegnet sein, daß sie schwerlich noch eine Erinnerung an den Jean
von St. Gilgen bewahren wird.«

		»Wenn es nach meinem Sinne gegangen wäre, Dagobert, so hättest
du ruhig noch eine Geldsumme oder einige kostbare Schmuckstücke in
das Kästchen hinterlegen können.«

		[bookmark: vol6page081]81 »Ich habe etwas anderes hinterlegt, Exzellenz, und
glaube auch damit nach deinem Sinne gehandelt zu haben. Die Gräfin
wird, wenn sie das Kästchen endlich öffnet, eine sinnige
Überraschung erleben.«

		»Eine Überraschung?« fragte Exzellenz.

		»Ja, eine zarte, sinnige Überraschung, die ihr einiges
Kopfzerbrechen verursachen dürfte. Es ist ausgeschlossen, daß du je
wieder mit ihr in Berührung kommen könntest. Nun war es aber doch
notwendig, ihr einiges zur Kenntnis zu bringen. Das habe ich nun
besorgt. Sie wird in dem Kästchen einen Brief vorfinden.«

		»Einen Brief?!«

		»Und zwar folgenden Inhalts – du erlaubst, Exzellenz, daß ich
dir mein Brouillon vorlese; denn mein Gekritzel wirst du doch
schwerlich lesen können. Also:

		
Eure Exzellenz, hochverehrte Frau Gräfin!

Da Eure Exzellenz die Absicht haben, plötzlich zu verreisen, und
anscheinend den Wunsch hegen, Seiner Exzellenz damit eine
Überraschung zu bereiten, und da er selbst nicht durch eine
persönliche Intervention Ihre geschätzte Unternehmung stören
möchte, beauftragt er mich, Ihnen auf diesem Wege in seinem Namen
die besten Wünsche für eine glückliche Reise zu entbieten.
Gleichzeitig habe ich die Ehre, Eure Exzellenz in seinem Namen
davon zu verständigen, daß selbstverständlich Seine Exzellenz
bereits Sorge dafür getragen hat, daß es Ihnen solange Sie im
Auslande weilen, niemals an den Mitteln zu einer standesgemäßen
Lebensführung fehle. Die Zentralbank ist beauftragt, Ihren Wünschen
und Bedürfnissen, ich betone nochmals: solange Sie im [bookmark: vol6page082]82
Ausland leben, mit der größten Pünktlichkeit Genüge zu leisten.

Gestatten Eure Exzellenz, daß ich mich den Wünschen Seiner
Exzellenz anschließe und Ihnen ebenfalls aus aufrichtigem Herzen
eine glückliche Reise wünsche, womit ich die Ehre habe zu zeichnen
als Eurer Exzellenz

sehr ergebener Dagobert.



		Nun, Exzellenz, bist du damit einverstanden?«

		»Famos gemacht, Dagobert! So haben sie wenigstens die Genugtuung
nicht, daß wir die Dupierten sind.« – –

		Graf Anzbach war zu zartfühlend, um Dagobert in irgendeiner
greifbaren Art seinen tiefgefühlten Dank zum Ausdruck zu bringen.
Dagobert war aber sehr glücklich, als er wenige Tage später von
aller Welt zu der hohen, ihm gewordenen Auszeichnung beglückwünscht
wurde. Im Amtsblatt war nämlich die Verleihung des Ordens der
Eisernen Krone an ihn veröffentlicht worden.

		 

		 

	